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die Brandfackel, die unter die schon hocherhitzten Geister 
geschleudert ward, und Kampf ist die unausbleibliche Folge. 

Bor denkende Mensch muss jetzt sich sein Urtheil bil- 
den, er muss Farbe bekennen, und zu den geistigen Waffen 
greift, wer den Muth seiner Ucberzeugung bat und treu zu 
seiner Spelle hält. 

Wie Wenige aber gibt es unter den vielen Millionen 
Menschen, die eine feste, auf strenge l'nil'ung gestützte Ueber- 
zengung sich errungen haben 1 wie gar Wenige im Vergleiche 
zu jenen Vielen, die haltlos von einer Meinung zur anderen 
schwanken, die beute dieser, bald diirjiüf jener Ansicht huldi- 
gen, die in dem Drange nach Wahrheit begreifen und er- 
kennen, dass Vieles bisher und bis jetzt gut, vielleicht sogar 
nötbig sein konnte, was heute unnütbig und von Uehol ist, 



die aber doch noch zu keiner klaren, festen Uebevzeuguug 
ku kommen vermochten. 

Für diese Schwankenden ganz besonders ist diese (Schrift 
bestimmt, denn es liegt fern von uns, Materialisten bekehren 
oder Blindgläubige sehend machen zu wellen: nicht für diese, 
sondern für jene Erstcrcu wird diese Schrift von einigem 
Werths sein, denn sie werden in derselben in den Haupt- 
zügeu die Lehren des Materialismus , des dogmatischen 
Christianismus und des Spiritismus enthalten und verglei- 
chend zusammengestellt finden, so dass ihnen diese Schrift 
bei der Entscheidung für die eine oder die andere Doktrin 
von Nutzen sein kann. 

Wir sind uns sehr wohl bewusst, dass wir zu erbitterlen 
Gegnern die Orthodox-Gläubigen aller christlichen Co nfcssio- 
nen, ja selbst zum grossen Tbeile auch die Lau-Gläubigen 
und ferner auch noch die Materialisten und Pusitivisteii uller 
Nuancen haben werden. 

Wir halten aber die Sache, die wir vertreten, für zu 
hoch, und den Kampf, der entbrennt, für zu wichtig, um uns 
von der Masse der Gegner abschrecken zu lassen, und des- 
wegen treten wir für die edle Saehe miiihvoll in die Schmälten. 

Wir strebten darnach, der vielerforschtcn, noch so wenig 
erkannten Wahrheit näher zu treten ; wir suchten Licht zu 
bringen dahin, wo der fanatisch blinde Glaube die Dunkel- 
heit gepflegt hatte ; wir trachteten darnach, dem Geiste die 
Freiheit zu erringen, die ihm gebührt, wir möchten ihn von 
den Banden ganz befreien, die ihn gefesselt hielten und zum 
Theil noch halten. Wir wollen aber — den Materialisten 
entgegen — den Geist erhalten, sowohl den grossen 
Geist im Weltall, wie den kleinen Geist im Mikrokosmos! 

Schwitz in Böhmen, 1871. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



[n dem Vorworte legten wir dar. dass der Grund zu 
der Totliegenden Schrift allein in der. in derselben behan- 
delten Sache zu suchen sei, bevor wir nun aber auf die 
Sache im speziellen eingeben, dürfte es angemessen er- 
scheinen, liier erst inniges über dieselbe im allgemeinen 
vorauszuschicken. — 

Gegenstand der vorliegenden Schrift sind insbesondere 
die Lehren des Spiritismus, des dogmatischen Christian isnius. 
und des Materialismus. 

Während Jedermann zur Genüge bekannt ist. was un- 

zu verstehen ist, dürften vielleicht die Wenigsten sich ganz 
klar darüber sein, was man unter Spiritismus zu verstehen hat. 

Der Begriff, der mit diesem Worte verbunden wird, ist 
ausserdem auch vielfach derartig entstellt wurden, dass wir 
denselben vor allem, um nicht m issverstanden zu werden, 
Hiii.nl ichst geiuiu präcisirini müssen. 

Spiritismus ist die Lehre vom Geiste, und zwar 
Bpociell vom menschlichen Geiste. In demselben liegt 
also alles enthalten, was diesen Geist von seiner Entstehung 
an betrifft, und was zu demselben in unmittelbarer Bezieh- 
ung steht. 

Die spiritische Wissensehaft hat ganz vorzüglich die 
Zustände zu untersiidum. unter welchen sieh der menschliche 
Geist hier bekundet, und muss in weiterer Folge bestrebt 



sein. die Zustände zu erforschen, iu denen sieh rtienov Geist 
möglicherweise vor. und unbedingt nach der Zeit, in der 
er sich liier kundgegeben, befand und befinden wird. 

Die Wissenschaft vom Geiste ist nichts weniger als eine 
neue, sie ist uralt, über die Auffassung iu der spiritischen 
Doktrin ist eine veränderte gegen die bisher allgemein üb- 
liche, und isl. insofern zwischen Spiritismus und der bisher 
verbreiteten Lehre vom Geiste zu unterscheiden. 

Diese Unterschiede nun sollen in der vorliegenden 

Da die S Lohre vom Geiste bisher ausschliesslich in der 
ehrist liehen Wissenschaft, enthalten war, indem die christ- 
liche Theologie sieh derselben bemächtigt hatte, so mussten 
hier die Punkte, in welchen beide Lehren kollidiren, beson- 
dere Berücksichtigung linden , weswegen wie in dem LT. 
Hsuptstiickc die Lehren der christlichen Wissenschaft, welche 
unbedingt Bezug auf das Wesen des menschlichen Geistes 
haben, zusammenstellten. 

Das III. Haupt stück enthält in möglichst gedriiiigter 
Kürze die Lehren des Spiritismus. 

Gleich Eingangs müssen wir hier schon erwähnen, dass 
die vielverhreitetn Henning, der Spirit isnius beschäftige sieh 
lediglich mit G e istercitationen, eine unbedingt irrige 
und falsche ist. Der Spiritismus hat als Wissenschaft mit 
solchen Gcistorciüitioncn weiter gar nichts gemein, als dass 
er zu untersuchen hat, oh ein derartiger Geisterverkehr 
möglich ist, oder ob ein solcher mit den Zuständen, in 
denen sieh der Geist liier und im Jenseits befindet, unver- 
einbar ist 

Wollte man Spiritismus und Geistereitiitionen identifi- 
ciren, so wäre dies ungeliihr so, als wenn man behaupten 
wollte: Ohristenthum sei die Lehre vom Kirehengehen! Der 
Ohrist geht in die Kirche um sich belehren zu lassen, gleich- 
wie der Spirit sich durch Geister belehren lassen kann, 
wenn ihm dies beliebt. Nur wird von dem Christen ver- 
langt, dass er in die. Kirche gehe, während der Spirit sich 
ganz nach eigenstem Beliehen mit Geisterverkehr befassen 
kann oder nicht, und ein sehr guter Spirit sein kann, ohne 



j« Neigwn* zu verspüren mit Geister» in IM-.tion zu treten. 
Die Lehre vom Geiste kann nur die Möglichkeit solcher 
Relationen zu prüfen und zu unterauchen haben, die prak- 
tische Ausübung derselben — wenn solche möglich — darf 
ihr nur Nebensache sein. — 

Die Lehren des Spiritismus haben erat in jüngster Zeit 
eine bedeutende Verbreitung gefunden, dieselben sind zwar 
an und für sich nicht neu, wohl aber deren Zusammenstel- 
lung als gegliedertes System. Da sich dieses' frei ans sich 
selbst herausgebildet hat, ohne you einem Mcnschon ausge- 
gangen zu sein, so fehlt demselben auch ein eigentlicher 
Centralpunkt; die verschiedenen Lehren und Lehrsätze lau- 
fen nicht auf einen bestimmten Sanmi elpunkt zusammen, wo 
sie- gesichtet und geprüft werden könnten, und die Anhänger 
des Spiritismus sind zerstreut über alle civilisirten Länder 
und über alle Welttheile. In alle diesem liegt uun auch 
lediglich der Grund dafür, dass über diese Wissenschaft bei 
Vielen völlige Unkenntnis« oder irrige Auffassung herrscht, 
ja dass diese Lehren li;üiii.<r wohl selbst von Anhängern der- 
selben irrthümlich erfasst und dargelegt werden. 

Als Mittel für die Verbreitung unwohl als für die Prii- 



licher Weise von Jahr zu Jahr bedeutend, dem» 
vermissten wir bisher noch eine kurze gedrängte Zu: 
fessung der spiritischen Lehren, nebst einer Yerg 
derselben mit den Leinen der christlich theologisch 
senschaft. Wir halten aber gerade eine solche Zui 
Stellung für BedUrfhisa, weil es unendlich viele 1 
giebt, — und zwar vielmehr als man wohl gemeinü 
nimmt — weiche sich nie recht klar über das g 
e eigentlich glauben, oder richtiger, was 

erlangt, und weil ferner Viele, 
gerade auch von diesen, aufmerksam gemacht durch die 
neueren Forschungen im Gebiete der Natur, und die gros- 
sen Entdeckungen der Wissenschaft, sich völligem Unglau- 
ben zuwenden, dem Atheismus und Materiiilismus verfallen, 
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Glaubensdogmen stellen. Für Diese nun wird eine verglei- 
chende Zusammenstellung derjenigen ehrist kirchlichen Lehr- 
sätze, welche nicht in Einklang mit der modernen Natur- 
Wissenschaft zu bringen sind, und andererseits der Lehrsätze 
des Spiritismus. — welch' letzterer unbedingt und rückhalt- 
los die Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Forschungen, 
soweit dieselben zu einem festen Resultat« gediehen sind, 
anerkennt. — von Werth «ein. indem ihnen nach Prüfung 
derselben die, Wahl erleichtert wird, entweder an dem fest- 
zuhalten, was sie bereits besessen — in welchem Falle sie 
die neueren Ratdeckungen in der Natur verwerfen müssen 
— oder dem unbedingten Pnsitivi^nius tvspec.tive Jhlteriiilis- 



. von dem der Atheismus untrennbar 
oder endlich den, zwischen diesen stehendei 
zuerkennen und anzunehmen. 

Da die vorliegende Schrift, wie gesagt 
Leitfaden sein soll, so müssen wir Diejeni 
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Lehre, welche den „Heist" gerade vollständig negirt, in dem 
I. Hauptstück Berücksichtigung t'jind, sn geschah dies nicht, 
um derselben eine eingehende Widerlegung zu Theil werden 
zu lassen — wozu hier jedenfalls nicht, der geeignete Ort 
sein wurde — sondern weil wir uns überzeugen mussten, ob 
wirklich in dieser Lehre der Beweis enthalten lüge, daäs 



dieser Geist nicht ist und nicht sein kann, indem, wenn dies 
der Fiill wäre, das Vorliegende gegenstandslos würde, da 
demselben, als einer Lehre vom (.1 eiste, das Objekt entzogen 

Weiter lag uns auch daran, darzutliun, dass der Mate- 
rialismus sich in keiner günstigeren Lage beiludet, als dei> 
Spiritualismus und der Spiritismus. Audi die Materialisten 
können den positiven Beweis für das, was sie lehren, nicht 
beibringen. Auch sie. vermögen nur das zu beweisen, was 
vun Niemand je bezweifelt wurde, iiiiinlieh. dass wir, und 
was um uns ist, sind und bestehen. Hatten die Materia- 
listen den Hwlen dieses unbedingt Positiven nicht verlassen, 
hätten sie nur einfach dieses unfehlbar Bestehende anerkannt, 
alles Uehrige negirend, und offen bekennend, dass Uber die 
Entstehung dieses, sowie über den früheren Zustand dieses 
Bestellenden, sowie endlich über dessen fernere Bestimmung 
und zukünftigen Zustand positiv gar nichts anzunehmen noch 
festzustellen sei, dass dieses, als nicht mehr positiv vorhan- 
den, als nicht mehr greif- und sichtbar, der Beobachtung 
entzogen ist, und dass alles darüber nur Hypothese ist und 
nein müsse, indem der positive Beweis dafür nie zu liefern 
sei, dann, es ist nicht zu leugnen, stünden sie auf einem Bo- 
den, der uueiscliültei'lifli wäre, .indem sie sieli aber verlei- 
ten liessen, diesen festen Duden des Positiven zu verlassen, 
indem sie die Lehrsätze aufstellten, dass die Materie nicht 
geschaffen sein könne und anfangslos sein müsse, weil 
nur sie allein ist und besteht, und ausser ilir nichts ist, so 
wie ferner, dass diese Materie auch nicht zerstörbar sein 
könne und eudlos sein müsse, weil nichts ist, was sie zer- 
stören und vernichten kann und der Kaum, den sie ausfüllt, 
ohne Materie undenkbar ist, indem sie also die Materie für 
ewig, ohne Anfang und ohne Endo erklärten, betraten die 
Materialisten dasselbe Feld, welches einzunehmen sie den 
Sjiiritualisten so sehr vorwerfen und verargen, nämlich das 
der Hypothese. 

Der Mensch ist liier nun einmal — und das stellt un- 
umstößlich fest, — nur allein im Stande, das zu lassen, was 
sich ihm einmal dargestellt hat, alles andere ist ihm 
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selileehtei-dings tili l'asslich, und so wie er über dieses hin- 
auszugehen versucht, verliert er sich iit Hypothesen. Ebenso 
gewiss ist alier auch, ihm alles, was dch dem Menschen 
je liier dargestellt hat, begrenzt wir, dass es Anfang und 
Ende hatte, und dass ihm mithin etwas uliue Anfang und 
ohne Bude unbedingt völlig unfasslich ist. Mag mm der 
Mensch Spiritualist oder Materialist sein, er wird hier die 
Ewigkeit nie begreifen, und eine ewige Materie ohne Grenze, . 
ohne Anfang und ohne Ende, wird er nie zu lassen ver- 
mögen, bevor sieh ihm nicht einmal etwas ohne einen An- 
fang und ohne ein Ende dargestellt hat, und so hinge bleibt 
diese ewige Materie, mögen die Gründe dafür auch noch 
so gewichtig sein, doch genau ebenso, wie die Annahme 
ejues Schöpfers und einer Schöpfung, nur Hypothese. 

Vemiögon die Spiritualislen nicht Schöpfer und Schöpfung 
darzustellen, um sie hisslich zu machen, so- vermögen doch 
auch die Materialisten ebensowenig die anfangs- und endlose 
Materie selbst zu begreifen, noch begreiflich zu machen. 

Die ersteren schliessen auf einen Anfang des Besteh- 
enden, die letzteren auf AufajiL'slosigkcil desselben. Gründe 
sind für beides anzuführen, dargestellt aber hat sich noch 
keines dem Menschen, und es ist mithin eines so unifass-lich 
wie das andere, eines nicht minder .Hypothese als das uu- 
dere, und der Standpunkt, auf dem Spiritualisten uud Mate- 
rialisten stehen, ist somit der gleiche: sie vertbeidigen beide 
eine Hypothese. 

Dass nun die Materialisten das Feld des unbedingten 
Positivismus verlicssen, bat seinen Grund wohl zumeist da- 
rin, dass sie sich versucht fühlten, den Beweis anzutreten, 
dass es einen Schöpfer und eine Schöpfung nicht geben 
könne. Hätten sie sich einfach damit begnügt, zu bekennen, 
dass es hier nie und auf keine Art positiv festzustellen sei, 
ob und wie das Bestehende entstanden ist, und was aus 
demselben werden wird, dann hätte eben die Annahme eines 
Schöpfers uud einer Schöpfung ruhig fortbestehen können, 
indem diejenigen, welche an derselben festhalten wollten, 
dies auf Grund dessen hätten thtrn können, dass in der Lehre 
darüber nichts festgesetzt war, und dass sie dalier unbehel- 
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ligt auch eine Schöpfung, welche wiederum einen Schöpfer, 
also Gott, voraussetzt, ilirerseiN annehmen konnten. 

Dies aber gerade war es wohl, was die Materialisten ver- 
hindern wullten. und deswegen vci'liessen sie das Eeld des 
unbedingt Positiven, so.dass auch sie heute auf dem i'elde 
der Hypothese stehen. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dass eine Lehre, 
welche sieh lediglich auf Negation beschränken würde, uhuc 
an Stelle des Negirten etwas anderes au setzen, welche 
einen Anfang nicht anerkennen, eine Aufangslosigkcit aber 
auch nicht m beweisen versuchen wollte, welche allein das 
gerade Bestehende anerkennen, sieh nur damit belassen, 
eine jede darüber hinausgehende. l''r;ige aber als eo ipso un- 
lösbar von der Diseussion ausschlicssen wellte, die Wenig- 
sten befriedigen würde, und auch eigentlich kein abgegrenz- 
tes selbststäniligcs Svstcm, keine geschlossene, für sich allein 
bestehende Doktrin, keine umfassende Wissenschaft sein ' 
würde. Indem eine solche Lehre sieh einfach damit befas- 
sen und darauf beschränken würde, etwas zu lehren, womit 
man sieh von jeher belaßt hat, was ein Jeder längst kannte, 
und was von Niemand bezweifelt wurde, könnte sie darüber, 
nämlich über das Bestehende, wohl manches neue, noch 
nicht gekannte oder erkannte zu Tage bringen uud Ent- 
deckungen in diesem, bereits bestehenden Wissensgebiete 
machen, sie würde jedoch die grossen Probleme, welche zur 
Lösung vorliegen, und die die gesauinite Menschheit von 
Älterszeiteu her beschäftigen, nämlich die Klagen, ob und 
wie das Bestehende entstanden ist, und was aus demselben 
werden wird, niemals cur Lösung bringen können, indem ein 
solcher unbedingter I 'i^itivisimis diese l'Yag^n als unbedingt 
unlösbar, von vorherein von jeder Untersuchung und Er- 
gründung ausschliessen müsste. — ■ 

Zurückkehrend nun m der, von der materialistaBcben 
Wissenschaft versuchten Beweisführung, dass es einen An- 
fang für die bestehende Materie, also eine Schöpfung und 
mithin auch einen Schöpfer, nicht geben kenne, weil die 
Materie ewig, anfangs- und endlos ist und sein müsse, muss 
dieselbe bislang als gescheitert betrachtet werden, wie .in 
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dem Capitel: Anfang der Bewegung, eines Näheren darzu- 
thun versucht worden ist. 

Die Materialisten können es eben nicht vermeiden, bei 

endlich und schliesslich doch tLiif den Anfang aller Be- 
wegung zu Stessen, bei welcher angekommen sie eben be- 
kennen müssen, dass es ihrer näheren Einsicht noch 
verschlossen bleibt, zu erkennen und zu begreifen, wie 
u n d iv arum die Materie diese bestimmte Art der Be- 
wegung angenommen habe. 

Das Problem liegt ja aber gerade allein in diesem An- 
lange der Bewegung lies Stoffes. In der Aufklärung da- 
rüber müsste ja die gttiize BeweistÜhninL' gipfeln, ist dieser 
Anfang der Bewegung durch und mit der Materie, die wir 
hier wahrnehmen, allein erklärbar, dann, aber auch nur 
dann kann die Materie ewig und zugleich auch allumfassend 
sein, dann ist es möglich, dass es nichts gibt als nur allein 
die uns bekannte Materie! So lange dieser Funkt nicht 
aufgeklärt werden kann, so lauge ist jede Beweisführung für 
die Ewigkeit des Stoffes und gegen den Anfang des be- 
stellenden Stoffes gescheitert, und die -Materialisten, indem 
sie selbst bekennen, dass dies ihrer Einsicht noch verschlos- 
sen bleibt, geben dies mittelbar auch selbst zu. 

An diesem eben noch unaufgeklärten Punkte war es, 
wo man bisher die Gottheit eintreten liess, bis zu diesem 
Punkte war auch früher ohne Materialisten alles erklärbar, 
hier aber horte die .Ri-klarburkci: durch und vermittels des 
Heslehenden auf, und man stellte die über diesem stellende 
Gottheit hin. So lange mm den Materialismus die nähere 
Einsicht noch nicht gekommen ist, wie dieser mysteriöse 
Punkt anders als durch eine ausser der uns bekannten 
Materie stehende Kraft, — mitbin durch diese Materie 
selbst — zu erklären sein kann, so lange wird man wohl 
jedenfalls berechtigt sein, eine aussergewöhnliohe Kraft da- 
hin zu setzen, wo sie, wie sie selbst zugeben, gar nichts an- 
zunehmen und zu begreifen vermögen. Dass nicht Nichts 
der Grund zu dem Anfange der Hewegnng sein konnte, son- 
dern dieser Grund in etwas zu suchen sein umss, das ist 
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einleuchtend, und die Materialisten selbst imissten, wenn sie 
aufrichtig sein wollten, zugeben, dass ein Jeder, bis zu dem 
Zeitpunkte, wo sie den fraglichen Punkt aufzuklären im 
Stande sein werden, sei es seihst nur laute de mieux, eine 
höhere göttliche Kraft als den Grund und die Ursache des 
Anfanges aller Bewegung ati/nsehen. berechtig! ist. Mögen 

sie immerhin von der Hypothese der Anfangalosigkeit der 
Materie, deren erste Bewegung sie nicht einmal zu erklären 
und zu begreifen vermögen, ausgehen, Anderen können sie 
es gerecht envei-o nicht verargen, wenn sie eine andere Hy- 
pothese, und zwar, die einer höheren Kraft, au Stelle jener 
setzen. 

Eine solche Kraft ist ausserdem den Materialisten so 
unbekannt gar nicht, und die Kraft spielt in ihrer Wissen- 
schaft eine viel grössere Solle, als mit dem unbedingten Pu- 
sitivismus eigentlich vereinbar ist, durch sie nur allein sind 
die Materialisten im Stande, die weitaus meisten Vorgänge 
in der Natur zu erklären, wo doch eigentlich durch die Ma- 
terie allein — als das allein greif- und sichtbare Positive 
— alles erklärt werden sollte. 

Dass die uns bekannte Materie, obgleich das einzige Po- 
sitivo, doch nicht alles ist, dass es ausser — wir sagen 
nicht ausserhalb, sondern ausser — ihr noch etwas 
gehen muss, da es unmöglich ist, die Erklärung für alle Er- 
scheinungen, die wir hier wahrnehmen, in dieser Materie 
allein zu finden, räumen auch die Materialisten ein. indem sie 
eine Kraft annehmen, die in der Materie liegt, die ihr in- 
härent ist. Die Existenz dieser Kraft nehmen die Materia- 
listen an, und zwar nehmon sio dieselbe, entgegen ihrem 

Hauptgrundsal/.e liiclit.s a n/iu'i'ki-niicii. was sie hiebt, gewogen 
und gemessen, getastet oder gesehen haben, als vorhanden 
und bestellend an, obgleich und trotzdem sie dieselbe noch 
nie aus der Materie extrahiren, mithin nie greifen, tasten 
nder sehen konnten. Sie können aber diese gewisse Kraft 
nicht läugnon, da sich dieselbe durch ihre Wirkungen un- 
leugbar bekundet. Um aber ihrem Grundsatze nicht untreu 
zu werden, um wenigst cns nicht formell zugeben zu müssen, 
dass auch sie etwas als bestehend und vorhanden anerken- 
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nen, wo es ihnen selbst nicht möglich ist. den corpus delicti 
hcL'bci/usohafren, suchen sie diese Kraft mit der Materie zu 
idciitiHdrcji, iirgummitirfmd, duss. weil sich die Kraft nur an 
der Materie äussern kamt, dieselbe eins mit ihr ist. Dabei 
(•ebenen sie sieh aber nicht, stets vun einer mit Kraft be- 
gabten Materie zu sprechen, obwuhl in dem Worte „be- 
gabt" schon enthalten liegt, dass es ein Etwas, eine (iahe 
ist, die dem Stoffe zu Theil wurde — und von wem zu Tlieil 
wurde? — Sie sprechen aber auch weiter vun einer mit 
höherer Kraft begabten Materie, und damit ist doch klar 
und deutlich ausgesprochen, dass diese Kraft ein Etwas ist, 
und zwar ein, von der Materie unterschiedenes Etwas, 
indem es in dem einem S toi Ith ei leben in höherem, vermehr- 
ten Grade zu finden sein soll, als in dein anderen! 

Es ist eben ein Dilemma, aus dem die Materialisten 
nicht herauskommen. 

Entweder es gibt nur Materie, also nur greif- und 
sichtbare Substanz, und dann niuss aus und durch dieselbe 
allein alles und jedes vorhandenes, wie denkbares, zu erklä- 
ren sein, oder aber es giebt — und dies musa sein, wenn 
letzteres nicht möglich war — ausser der uus bekannten 
Materie noch etwas anderes — wozu die Kraft gehören 
würde — , und dann handelt es sich darum, dieses unbe- 
kannte Etwas möglichst richtig zu erfassen und zu begreifen, 
und dies geschieht, indem wir durch vorurteilsfreie Prüfung 
von der bekannten Wirkung auf die unbekannte Ursache 
schliesson! Indem die Grösse der Wirkung jederzeit im 
direkten Verhältniss nur (irösse der Ursache steht, ist es 
aucii möglieh, selbst die unbekannte Ursache annähernd 
richtig zu beurtheilen! 

Begabten nun die Materialisten ihren Stoff mit einer 
gewissen Kraft, viiidiciren sie einzelnen Stoffthcilchen eine 
höhere Kraft als anderen, geben sie dadurch selbst zu. 
dass diese. Kraft etwas ist, und rechnen sie mit dieser Kraft 
nach Belieben, so können auch wir wuiil in ige scheut gleich- 
falls mit derselben rechnen. — 

Es gibt so unendlich viele .Menschen, welche sich blen- 
den und täuschen lassen von dem Scheine, welche in dem 
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schnei] eine umunstössliehc. unanfechtbare Wahrheit erblicken, 
obne sich die Mühe zu nehmen, der Sache auf den Grund 
zu geben und zu prüfen, üb denn nur durch diese allein 
bestehende greif- und siebtbare Materie auch alles, was in 
der Natur ist und vor sich gebt, erklärbar ist — und das 
muss es doch sein, wenn ausser derselben nichts sein soll. 

Die Wenigsten von Denen, die Bich Materialisten nen- 
nen, nehmen sich die .Mühe, ihre Duktrin einer solchen Prü- 
fung zu unterziehen. Gerade die grosse Bequemlichkeit, 
alles, was sich nicht unbedingt greif- oder sichtbar entgegen- 
stellt und was erst durch logisches Donken, durch auge- 
strengte Verstandes-, raup. Geistestbätigkeit erkannt werden 
kann, decidirt verwerfen zu können, war ja für so Viele der 
Hauptgrund, sich zu der materialistischen Lehre zu bekennen. 
Diese erwarteten dadurch, alles Denkens über ihr Dasein, 
ihre Entstehung und ihre Zukunft überhoben zu sein und 
iiberliesseu es den Lehrern der materialistischen Wissenschaft, 
die Lohrsätze zu verteidigen, die sie selbst zumeist gar 
nicht ergründet und geprüft hatten. Diese Erstereu waren 
eben lediglich den verlockenden Verheißungen, sich mit 
nichts weiter, als nur allein mit dem sich positiv und mate- 
riell Darbietenden befassen zu brauchen, gefolgt, diese Ver- 
heisBungen auf Treu' und Glauben als wahr hinnehmend. 

Dieser Art Materialisten, welche die materialistische 
Lehre lediglich deswegen annehmen, weil es ljei[ucm zu sein 
verspricht, und sie dadurch aller Scrupeln über die Zukunft, 
so wie der, mit Hinblick auf eine zukünftige Vergeltung oft 
lästigen .Rückblicke auf ein vergangenes Leben enthoben zu 
sein hoffen, sowie auch ferner die Materialisten, welche dieser 
Lehre huldigen, weniger aus imbedingter TJcberzeugung. als 
deswegen, weil sie sich über die grosse Meuge erheben möch- 
ten, weil sie über dieselbe hinausragen und nicht dio gemein- 
üblichen Ansichten der grossen Masse theilcn wollen und 
welche, gern etwas Apartes und Exclusives für sieh bean- 
spruchend, sich in dem Glauben wiegen, einen grossen und 
beivuadernsweithen Geist dadurch zu bekunden, dass sie sich 
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als erhaben über die kleinliche Hypothese einer Gottheit 
stehend ausgeben: diese Alle erkennt man sein' schnell und 
leicht, wonu mau sie hindrängt Iiis in die üussersten Con- 
seijuenzen der Lehre, wenn man sie zwingt, die Schlüsse aus 
ihren Behauptungen bis /,u Ende, his in die letzten Grenzen 
zu ziehen, wenn mau sie nötbigt, durch ihre Wissen sei laft 
allein die Erklärung für alles, was vor sieh geht, zugehe». 
Das ist es, was diese gerade am allerwenigsten vermögen, 
denn sie besonders sind nur stark im Ni-^ircri und veriiiiigcu, 
da sie ihre eigene .Lelire itumeist nicht j'i fond kennen, auch 
keine Erklärung durch dieselbe zu geben; sie versuchen es 
dann gern, den Cousequenzen durch Ausiliiehte zu entgehen, 
— denn Uber die cigentlielie wahre Tragweite der materia- 
listischen l'rindpien waren sie sich nie klar, — und ihr 
letztes grosses Wort ist dann zumeist, dass diese Schluss- 
folge runden doch nicht U!iln.'diiigt. zulässig seien, da mau liier 
noch offenen Fragen gegenüberstehe! Diese Alt Menschen 
sind werthlos für die materialistische, wie für die übrige 
Wissenschaft, nach aussen hin stark scheinend, sind sie in 
Wirklichkeit schwankend und unklar. 

Nicht so Diejenigen, die die materinlistisehe Lehre auf- 
bauen halfen und sie stützen, die sie erforscht und ergründet 
haben, ihnen, als den l'ionmeren der modernen Wissenschaft, 
gebührt das grosse Verdienst, dem Wissen die erste Bahn 
gebrochen zu haben durch uralte blinde Vorurteile, und 
der freien, keine Ilücksicht und keines Haltes a ihtundcu 
Erkenntnis* die erste Uassc durch die scheinbar felsenfesten, 
durch Alterszeiten gleichsam zu Erz erhärteten Glaubens- 
dogmen gebrochen zu haben! Sie waren es, die dem Geiste 
die ersten Fesseln Kisten. Fesseln, iv. welche dunkle Fliest er- 
berrschaft, selbstischen Interessen dienend, diesen Geist Jahr- 
tausende hindurch gekettet und gebenden hielt, sie zuerst 
lösten die Fesseln, aber nur. um den Geist, den sie befreien 
wollten, — zu zertrümmern, zu vernichten! 

Diesen Geist nun ganz und völlig zu befreien, seine 
Unzerstörbarkeit auch denen gegenüber, die ihn vernichten 
möchten, durch (iriiude darzulegen, und den befreiten Geist 
dann möglichst richtig zu erkennen, das ist die grosse Auf- 
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ihr auch ist die vorliegende Arbeit gewidmet. 

Zum Schluss noch, und bevor wir zu der Bache selbst 
dann übergehen, müssen wir mich etwas hervorheben. 

Wir sn wenig wie irgend Jemand vermögen eine Ewig- 
keit 7u begreifen, wir sind nicht im Stande, den BegriiV für 
ein anfangs- und endloses Objekt /.u hissen, denn es ist eben 
keinem Menschen diese [Billigkeit gegeben, weil sich ein 
solches als Ganzes dem Menschen nie dargestellt hat, son- 
dern stets nur in begrenzten Abschnitten. Dass nun ein 
solches Object als anfangs- und endloses Ganze besteht, 
können wir, wenn gewiebtige (iriimle dafür sich aufweisen 
lassen, als wahrsc.hein Ii ch annehmen, ja wir können in 
solchem Fülle, berechtigt sein, dasselbe als wirklich, vorhanden 
anzuerkennen, wennselbst und obgleich sich uns dasselbe 
nicht dargestellt h;it. immer aber bleibt dasselbe bis zu dein 
Augenblicke, wo wir es zu erblicken, v.\\ übersehen und ganz, 
zu erkennen Gelegenheit und Fähigkeit haben. Hypothese. 



Die Annahme der Materialisten einer ewigen, anfange- 
und endlosen Materie ist und kann nichts als Hypothese 
sein, ebenso wie auch die Annahme einer Schöpfung und 
eines Schöpfers, also Gottes, auch mir Hypothese ist und 
sein kann, denn Schöpfung und Gott haben sich dem Men- 
schen ehen nicht dargestellt. 

Spiritua listen wie Materialisten . sie stehen mithin auf 
dem völlig gleichen Buden: .Diese wie Jene yertheidigen eine 
Hypothese, und weder Diese noch Jene können den end- 
gültigen, entscheidenden Beweis liefern, dass ihre Hypothese 
Wahrheit war und ist, beide können nur Gründe für die 
Wahrscheinlichkeit vorführen. 

Es handelt sich nun eben darum, zu erkennen und sich 
zu entscheiden, welche den grösseren Anspruch auf diese 
Wahrscheinlichkeit machen kam,. Dies aber ist Sache eines 
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Annahme einer Gottheit Hypothese ist, dass sie es sein 
muss, weil wir ganz unmöglich eine solche Gottheit in ihrer 
unergründlidini Urhabenheit, in ihrer gewaltigen Grosse und 
unbegrenzten Macht zu begreifen und zu fassen vermögen, 
gehen wir es seihst zu und erklären es noch ausdrücklich, 
dass alles das, was wir über diese Gottheit und über die 
Sohiipfung sagen und anführen, nur reine Hypothese ist und 
sein kann. 

Alles, was die ersten Cupitrl des III, Hauptstiiekes ent- 
halten, ist nichts und soll nichts sein, als nur Ideen. 

Dieselben haben keinen besonderen Werth — wie heben 
dies nachdrücklich hervor — und hatten auch füglich weg- 
bleiben können. Wir haben diesen Tdeen nur deswegen einen 
PlaU eingeräumt, um zu zeigen, dass man sicli allenfalls 
wohl eine Idee zu machen, dass man eine Ahnung zuhaben 
vermag, wie Kraft und Stoff in Gott vorhanden, wie eine 
Schöpfung und Entwicklung des Geschaffenen denkbar sein 
könnte. Dass dies auch so ist, dafür können wir keine stich- 
haltigen Gründe anführen, und deswegen sagten wir auch, 
dass diese Ideen keinen praktischen Werth haben, noch An- 
spruch darauf machen. Unser begrenzter Geist kann das 
Unbegrenzte hier eben nicht fassen. Die Art und Eigen- 
heit dieser Gottheit und Schöpfung vermögen wir durch 
Gründe nicht darzulegen und auszuführen, wohl aber sind 
die Gründe, welche für das Vorhandensein dieser Gott- 
heit sprechen, so gewichtig, dass wir die Annahme derselben 
für vollberechtigt halten, um so mehr, als wir den Ver- 
such der Materialisten, die Unmöglichkeit einer Gottheit und 
Schöpfung durch Gründe darzuthun, bislang noch als ge- 
scheitert anseilen können. 

Diese gewichtigen Gründe erschöpfend zu behandeln, 
das kann nicht in der Aufgabe dieses Leitladens liegen, um 
so weniger, als es der Werke darüber viele gibt. 



Digitizod b/Googl 



— 15 — 



Di, 



vorliegende Schrift 
itliehsten Punkte de 
welche als gewicht i 



nll nur 

mater i: 



gedrängter Kürze 
stischc-n Lehre 



.Hat 



di 



hre zu betrachten 
itlichen Lehre h 



jegen die Annahme 
weiter die Pnnkte 
siehe, mit Vernunft 



und Wissenschaft nicht im Einklang stehen, und snll end- 
lich hinweisen und aufmerksam machen auf die Lehre, die 
Vernunft und Wissenschaft auch mit der ti-ottheit 
in Earmonie stellt! 

Möchte sie ihre Aufgabe erfüllen! 



□igitized by Google 



Digiiized by Google 



I. Hauptstück. 



Vom Materialismus. 

Motto. 



Digiiized by Google 



Digitized by Google 



I. Hauptstück. 

Vom Materialismus. 



I. 

Der Mensch nach materialistischer Lehre. 

So mannigfaltig, so gewaltig und so gross auch die 
Natur ist, diu den Menschen utiigiehl,, es liegl doch iliclit s 
in derselben enthalten, lVii.s den Menschen seit utitieiiidiclien 
Zeiten so Bohr beschäftigt hat, als sein eigenen Selbst 

Seit Menschengedenken war die denkende Menschheit 
bestrebt, zu erforschen und zu ergründen, wie der Mensch 
entstanden war, was er ist und was aus ihm werden 
wird! Und obgleich seit Jahrtausenden Generationen .Ulf 
< jenerüt innen Aiii'inerksaiiikcit und Fleiss der KrgL'iUidu:ig 
lind Erfiil'sc bnng dieser Probleme anwandten, sind wir doch, 
allem Ali sehe ine nach, noch weit von der endlichen und end- 
gültigen L'lsung d erso 11 >ftii entfernt ; noch immer stehen diese 
Prägen gleich ungelösten Räthneln vor uns. 

Das Einzige, was wir positiv wissen, ist, dass wir sind. 

Wie wir aber sind, wie wir entstanden sind und was 
aus uns werden wird, das alles sind Fragen, die endgültig 
ihre Entscheidung Iiis auf den heutigen Tag mich nicht ge- 
funden haben, und über welche die Meinungen und Ansichten 
der Menschheit mich so unendlich verschieden und gethcilt 
sind, dass wohl auch eine geraume Zeit vergehen dürfte. 

S- 
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bevor eine CToberoinstinmmug «lnriihcr erreicht und das Pro- 
blem als gelöst betrachtet werden kann. 

Sind es doch nicht allein die Fragen, die Bezug haben 
auf das Rückwartsliegendc und Zukünftige, nämlich darauf, 
wie der Mensch entstunden ist und was aus ihm werden 
wird, über welche die Ansichten vielfach getheilt sind, son- 
dern es herrscht sogar über das Vorliegende, d. i. darüber, 
wie der Mensch ist, eminente Meinungsverschiedenheit. 

Ks ist also einzig und allein die Existenz selbst, die 
unbe/weiielt dasteht, aber die Art dieser Existenz des 
Menschen sowohl, als auch die Art der Wesenheit des 
Menschen wird gerade jetzt vielfach, entgegen den bisherigen 
ziemlich allgemein verbreiteten Annahmen, solcher Gestalt 
hingestellt, dass sich berechtigte Zweifel darüber erheben, 
oh ein solches Wesen auch noch mit dem Ausdrucke „Mensch" 
zu bezeichnen ist, oder, wenn dies mein- beliebt wird, ob für 
den Ausdruck „Mensch" der bisher damit verbundene ISegritV 
noch fernerhin zulässig erscheint, und ob nicht vielmehr 
dieser Begriff, um das Wort und den Ausdruck beibehalten 
zu binnen, wesentlich modili/irt und umgeändert werden 
müsse. 

Ohne eine erschöpfe ml..' 1 >e(im1.iuu dessen geben zu wollen, 
was man unter „Mensch" verstellt, müssen wir hier doch 
kurz der Punkte Erwähnung tbun, die von dem Begriffe 
„Mensch" nach den bisher ziemlich allgemein üblichen An- 
nahmen untrennbar waren. 

Man bezeichnete bisher kurzweg mit „Mensch" ein 
Wesen, welches das Bewusstsein seiner selbst und seiner 
Existenz besitzt, welches mit Vernunft begabt, folglich des 
Benkens, iJrtheilens und Oombiniiens fähig ist, dem ein zwar 
beschränkter, aber doch bis zu gewissen Grenzen freier Wille 
eigen ist, und welches sich in einem, in gewisse bestimmte 
Formen ausgeprägten sogenannten menschlichen Körper sicht- 
bar darstellt. 

Wir lassen alle übrigen l''.igenseliaften, die man an dem 
Menschen noch wahrnimmt, hier unberücksichtigt, indem ihre 
Bedeutung eine geringere ist. Die oben erwähnten Eigen- 
schaften mussten jedoch einem Wesen, welches man mit 
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„Mensch" bezeichnete, 
lieh des menschlichen 1 



abedingt eigen seih, und nur beaüg- 
orpers nahm man fast allgemein an. 
dass die Individualität des Menseben denselben ilbordaure, 
dass mithin auch ohne denselben dio Individualität unver- 
ändert bliebe. Mau setzte für diese selbe Individualität vun 
dem Augenblicke an, WO sie von dem Körner abgelöst war, 
an Stelle des Iii? datiin aiigcmmmicneN Ausdruckes „Mensch" 
den Ausdruck „Geist". 

: den bisher ziemlich all gern 
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itgegengesetzt, in der 
diesen Eiguuseliivftcn als Grund- 
;b" zu verstellen ist. 



n u i tcria Iis tischen Lehr« 
bedhigmig für das, was u'ntei 

Abstund genommen und dafür der greifbare und sichtbare 
Körper als dasjenige hingestellt, was einzig und allein 
den Mensehen ausmacht' 

Nach der materialistischen Lehre ist der Mensch mir 
allein Körper, er besteht allein nur aus der uns sieht- und 
wahrnehmbaren Materie. Diese Materie sull mit einer ge 
wissen Kraft begabt sein, die ihr inhärent ist, dio untrennbar 
reinigt ist. Das menschliche Wesen, es s 
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■ Zersetzung, Ver 
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Begreifen 
wegung der Stoft'the: 



i Denken. Empfinden, Fühlen. Erker 



Freior Wille und geistiges Denken, sie sind nicht und 
können nicht sein, denn nach der materialistischen Lehre 
muss alles, was ist und bestellt, greif- und sichtbar sein; 
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etwas, was wir nicht durch unsere Organe wahrnehmen 
können, gibt us in dorn weiten Weltcnraume nicht, es mnss 
alles, was ist, dun menschlichen Organen wahrnehmbar sein, 
ausserhalb dieses gibt es nichts. Hewusstsein, Erkennen, 
Begreifen, ja der Gedanke selbst, sie sind nicht du s Produkt 
t.-i nur geistigen Thiitigkcit. wie man bisher annahm, der Be- 
griff dafür ist ein ganz anderer aJs der, den wir diesen 
Worten beilegten: der Begriff, der damit verbunden ist, er 
niuss materiell sein, da ausserhalb der Materie nichts ist, 
und ein Gedanke wiirde, um sieh den eigentlichen Begi'ilF 
desselben zu vergegenwärtigen, nichts anderes smn kennen, 
als bestimmte, in gewisser Wechselwirkung stehende Stol'f- 
tbeilchen. Diese 8 1 off theiielion, sie sind die Gedanken, 
das Bewußtsein. das i'h'kennen. vorausgesetzt natürlich, d;iss 
wirklich, wie es der Materialismus lehrt, ausserhalb der uns 
wahrnehmbaren Stoffth eil eben nichts ist. 

Wenn der Mensch nur allein ein Aggregat von Milliar- 
den StofflJieilcben ist, so muss eben alles au und in ihm 
nur eine Folge der Wechselwirkung dieser Atome unter- 
einander sein, und alles, was wir „deuken" nennen, es kann 
dann auch nichts weiter als eine Bewegung der StuStheilohen 
des Gehirns sein, und wohl Dem, dessen Hirnschale weit 
und geräumig ist, um mehr Stofftkcilchen darin bergen m 
können, als in anderen dergleichen sich anzusammeln ver- 
mögen, und wohl Dem, dessen cerebrale Stoffthei leben leicht 
erregbar und reizbar sind, denn er wird, wie mau — und 
zwar dann talschlich — zu sagen pllcgt, geistig demjenigen 
überlegen erscheinen, dessen Gehirn nicht gleicher Art be- 
schallen ist Die Ursache dieser sugona unten geistigen lieber- 
■tegenheit, sie wäre dann freilich nicht in einer durch eigenen 
freien Willen und Anstrengung hervorgebrachten erhöhten 
Thäiigkei'. der dem Menschen imielicgcmleii geistigen Kraft 
zu suchen, sondern -ie hätte ihren ( irnud nur in der mecha- 
nischen Zusammensetzung des Gehirns, durch welche der 
Mensch nicht zu erhöhter Thätigkeit befähigt, sondern 
geradezu unabänderlich und unwiderstehlich gezwungen 
wäre, und zwar deswegen gezwungen, weil er den freien 
Willen nicht haben kann, vermöge dessen er den Stoff- 
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tlieilohen (Iii: bestimmte Jiichtuug der Bewegung zu geben 
vermöchte, und weil nichts in ihm enthalten liegt, vermöge 
dessen es ihm möglich wäre, diese St offth eilchen auszubilden 
und zu entwickeln, um sie derartig zu gestalten, dass sie zu 
höherer. Thätigkeit befähigt erscheinen. Er niuss eben die 
in ihm vereinigten (Mufft hcik'hcii in sieh wirken lassen gerade 
so, wie sie es thun, es ist ihm keine Möglichkeit gegeben, 
auf dieselben irgendwie einzuwirken, da er selbst ja nur ein 
Aggregat solcher Stofftheilehou ist und nichts in und an sich 
hat, was ausserhalb der uns bekannten Atome läge, daher 
er durch nichts auf dieselben einen Kiiilkiss auszuüben 
verii Löchte. 

Sobald nichts in und an dem Mensc-hen sein soll, als die 
uns bekannte und wahrnehmbare Materie, sobald alles ausser 
dieser geleugnet und verworfen wird, so kann der Mensch 
unmöglich Willen und noch weniger freien Willen besitzen, 
und das Bewusstsein, ganz vorzü^liea das SelhstbewiiFstseiii. 
sie bleiben unerklärt, denn da die winzige Molecule in dem 
Menschen nicht Willen, noch Bewusstsein hat, so kann auch 
der Mensch, wenn wirklich er allein aus solchen Molcculen 
besteht, nicht mehr AVillen und Hcwusstsuin haben, als die 
einzelnen Molcculen, die ihn ausmachen, denn was im Ein- 
zelnen nicht enthalten liegt, kann das Zusammengesetzte 
auch nicht haben. 

Eb kann sich die Kraft in dem Zusammengesetzten 
erhöht äussern, weil die in den Stofftheilchen liegenden 
Kräfte vereint zusammen wirken können, immer aber kann 
sich doch nur das äussern, was in f em Einzelnen enthalten 
war. So könnte dem Menschen nichts eigen sein, was nicht 
enthalten läge in den Atomen der Materie, aus denen allein 
der Mensch bestehen soll. 

Wir finden in dein Bilde, welches der Materialismus uns 
von dem Menschen entrollt, nichts Bleibendes, keine .Kraft, 
die stabil, der Veränderung minder ausgesetzt wäre. Wir 
sehen den Monschen in uuuuthiirliehcr Veränderung begriffen, 
in jedem Augenblicke treten Stofftheilchen aus, neue hinzu, 
und bilden sich an Stelle der Miescheid enden auch neue, 
ähnliche, so ist doch nichtsdestoweniger iu kurzer Zeit von 
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dein, was Lunte den Menschen — uns selbst — ausmacht, 
auch kein Atom mehr in uns, wir sind, weungleich uns ähn- 
lich, doch ein anderes „Ich", es ist der Mensch ein anderes 
Individuum geworden. 

Weder civ.-;i3 abL'escl]k.'s~eiits. noch ;iliscgi'en/.tes, noch 
stabiles. bleibendes vci'uui^ man in einem Wesen solcher Art 
7.u linden, vergeblich sucht man nach dem Kern, in dem 
vielleicht dio Individualität verborgen liegen konnte. Eine 
Indiyidmilit alter, die uiiauiliijrlicliein Wechsel ausgesetzt 
wäre und permanenter Verändern ng unterläge, entspräche 
den Anforderungen, die man an eine solche stellt, schlechter- 
dings nicht, da sie der Hauptbedingungen entbehrte. 

Indem man nun in dem Menschen, wie ihn der Materia- 
lismus lehrt, gerade dieses Stabile. Bleibende vermisst, uhnc 
diesem aber eine Individualität unmöglich ist, so erscheint 
in der materialistischen Lehre die Individualität des Men- 
schen nicht nur mehl gesichert, sondern .geradezu negirt. 

Ist nun wirklich der Mensch allein das, als was die 
materialistische Lehre ihn hinstellt, nämlich ein Gebild von 
KtolTdicilehen, die wir wägen und messen kennen, war der- 
selbe mithin vor der Vereinigung dieser S tollt! leilcheu nicht 
und wird derselbe, nachdem diese Mnleculen aus ihrer dor- 
imdigcn Verbindnii.L' ausgeschieden sind, wiederum auch 
nickt niühr sein, so verfallt ein solcber Mensch eigentlich 
allein nur dem Messer des Auatomen und den Experimenten 
des Physiologen , welche beide vereint alsdann aber auch 
alles ku erklären im Staude sein müssten, was in und au 
dem Menschen ist, was in ihm vorgeht, und was sein Leben 
ausmacht ! 

Dass aber sehr vieles und sehr wesentliches mit und 
durch die Materie allein nicht erklärbar ist, so dass mithin 
Anatomen und Physiologen, welche nur mit dieser Materie 
nu tliun haben, auch nicht vermögen, alles, was den Menschen 
betrifft, aufzuklären und an erklären, wird sich in den fol- 
genden Abhandlungen herausstellen. 
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IT. 

Die Entstehung des Menschen. 

Das was der Materialismus über die Entstehung des 
Menschen leint imil inittlieilt, ist ausseist mangelhaft. j;i 
eigentlich so gut wie nichts. 

lieber diu Entstehung des ersten Menschen auf Erden 
hat die Wissenschaft im allgemeinen ihr entscheidendes 
Wort noch nicht zu sprechen, vermocht, es wird auf diesem 
Gebiete gerade jetzt ganz besonders mit unermüdlichem Kifer 
geforscht und zu ergründen gestrebt, su dass wir hoffen dürfen, 
in nicht allzu entfernter Zeil mehr Klarheit und [Sicherheit, 
in diese, bisher mysteriöse Frage gebracht zu sehen. Bis 
dahin eben muss dieselbe in suspenso bleiheu, sie ist als 
eine offene anzusehen, denn alles, was bisher darüber gelehrt 
und geglaubt wurde, es war sowenig glaubwürdig und sogar 
nicht fmidirt, dass dies alles in das Reich der reinsten, aller 
Begründung baren Spekulation zu verweisen ist. 

Gehört nun die Frage der Entstehung des ersten 
Menschen nicht so unbedingt vor das Forum des Jla'cnal Is- 
mus, da derselbe sich nicht sowohl mit dem Gewesenen als 
vielmehr ganz speziell mit dem gegeuwärtig Positiven, dem 
Greif- und l'assbaren beschäftigt, so kann er sich doch der 
Frage über die Entstehung der seionden und stündlich 
entstehenden .Ueiisehce als etwas positiv Vorhandenem nicht 
entziehen. Aber auch über die Entstehung dieses Menschen 
vermag derselbe die wünschcnswertln.' Aufklärung nicht zu 
geben, es zeigt sich da einer der schwächsten Funkte der 
miitonalistisehou Doktrin,. 

Durch die Materie allein ist diese Entstohung des 
Menschen schlechterdings nicht zu erklären. Die Chemie hat 
wohl die Stoffe, aus denen der Mensch bestellt, bis in die 
minutiösesten Theilchen kennen gelehrt, sie hat auch mit 



Htnlfthuilcli.'ii gegeben, aus denen der Mensel) gebildet wird, 
und die.durcb ihreYereimgung dasEmbryc bilden, aus dem 
der Mensch sieh dann entwickelt. Alle diese Stofftheilchen. 
sie sind keine seltenen und ausserge wohnlichen, die Chemie 
tindet sie i)i allen organischen Gebilden wieder, sie extrahirt 
sie, vereinigt sie, löst sie wieder und tii;ui ijnilij-t mit ihnen 
mich Belieben, sie keimt ihre Eigenschaften und Neigungen 
sich zu verbinden und iius/.n-ieliiiidi'i;. dennoch aller vermochte 
sie Doch nicht darzuthnn, wie und woher es komme, das« 
' diese Stofftheilchen in dem einen Falle sieh au diesem, in 
dem anderen Falle zu jenem Gebilde grup]iirten und ent- 
wickelten. Immer sind es. wenn die Gebilde zersetzt und 
zerlegt werden, dieselben bekannten Stofftheile, deren Kräfte 
und Eigenschaften die Wissenschaft erforscht und erkannt 
hat, und dennoch entstehen ans denselben die verschie- 
densten Gebilde und Wesen. Den Grund dafür suchte man 

unseren Organen nicht wahrnehmbaren höheren .Kraft, der 
SelH'|>fei'ki'al't oder der Cotjcskraft. Man war berechtigt., 
eine selche ausserhalb stehende Kraft, welche die Stofftheil- 
chen dieser oder jener bestimmten Gmiijüruiig and Ent- 
wicklung entgegen führte, anzuerkennen, weil durch die den 
Menschen bekannten Kräfte und F.igenschii ften dieser Stoff- 
theilchen diese bestimmten örnnpirangeu nicht erklärbar 
waren. Der Materialismus uegirt mit Entehiedenheit eine, 
ausserhalb der Str>n'tlieiiclieii liegende, unseren Organen nicht 
wahrnehmbare Kraft, es soll ausserhalb der uns wahrnehm- 
baren Stofftheilchen nichts geben, und mitbin müsste alles, 
was ist und was in der uns umgebenden Natur vor sich 
geht, auch durch und mit denselben erklärbar sein. Die 
Entstellung des Menschen, sowie aller lebenden Wesen und 
organischen Gebilde, kann entschieden nicht durch die Stoff- 
theilchen und deren, der Wissenschaft genau bekannten 
Kräfte und Eigenschaften erklärt werden, es tritt unbestreit- 
bar bei der Entstehung und Bildung derselben noch ein 
Etwas, eine Kraft, ein Moment hinzu, welches nicht in den 
uns bekannten Stufttheilclien selbst enthalten liegen kann. 
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Die in dem kleinsten StolMieilehen. der Molealle, enthaltene 
Kraft musa bei allen StofftheilcUen der gleichen Art eine 
gleiche sein, denn die Kraft seil ja eins mit dem Stoft'theil- 
cheu, demselben n i itrom inhärent sein; läge aber in dein 
einen Stofftneilchen einer bestimmten Art mehr Kraft ent- 
halten als in dem anderen, so wäre durch dieses mehr oder 
weniger bewiesen, dass die Kraft ein sclbstständiges Etwas 
ist, dass sie mir vereinigt mit dem Stofitheilelien, nicht 
aber eins mit ihm ist, indem ein Stofitheilelien mehr davon 
in und an sich vereinigt hätte, als ein anderes; der Mate- 
rialismus negirt aber gerade, dass die Kraft ein sclbststän- 
diges Etwas sei. Muss mithin die Kraft, die in den kleinsten 
StulTt beliehen enthalten liegt, die mit ihm eins ist, bei allen 
.Stofitheilelien der gleichen Art eine gleiche sein, sind dem- 
nach solche Stull'; he ilcli !."■)! vollkommen und unbedingt gleich- 
artig unter einander, so muss die Wirkung und Aeusserung 
derselben auch überall und jederzeit die vollständig gleiche 
sein. Bestimmte Stofitheilelien bestimmter Arten, zusam- 
mengeführt und vereinigt, müssten Uberall und immer das 
gleiche Produkt liefern, und indem die Wissenschaft dem 
Menschen die Stofftheilchen genau keimen gelehrt hat, aus 
denen die organischen Gebilde entstehen and sieb entwickeln, 
so müsste der Mensch durch Znsammenführung und Ver- 
einigung solcher genau bestimmter Stofftb ei leben auch orga- 
nische Gebilde KU erzeugen im Stande sein, wenn wirklich 
die Stofftheilchen allein, vermöge der in ihnen enthal- 
tenen Kräfte und ohne jede Einwirkung einer anderen 
ausserhalb dieser liegenden Kraft solche Gebilde hervor- 
brachten. Die Erfahrung hat gelehrt, dass eine Erzeugung 
organischer Gebilde, ganz vorzüglich lebender "Wesen auf 
diese Art ebeu nicht möglich war und ist. 

Aber selbst abgegeben von der Anforderung einer 
solchen willkürlichen Erzeugung, so muss doch jedenfalls 
die Anforderung an die materiali tische Lehre aufrecht er- 
halten werden, diu Entstehung und Entwidmung dieser 

unendlich verschiedenen Gebilde und Lebender Wesen ohne 
oine jede ausserhalb der bekannten Materie liegende Kraft 
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und Einwirkung, also durah das vun ihr allein anerkannte 
vnHui.iide im. greif- und fassliür Hestehende Zu erkläreil. 

Dies aber vermochte sie bisher noch nicht, sie vertröstet 
in Ermangelung einer Aufklärung darauf, daSB es der Wis- 
senschaft nocli vorbehalten bleibe, dereinst auch die Frage 
der Entstellung der urnürijjr.injij (icbilde und veraüulidi des 
Menschen in dein Sinne ihrer Lehre zu lösen. Mögüuk! 
aber in diesem Punkte hat sie den Menschen bislang jeden- 
falls um keinen Sehritt vorwärts gebracht, sie setzte in dem 
vorliegenden Fülle an die Stolle des allerdings Zweifelhaften, 
welches Kit: entschieden verwirft. giir nichts, denn sie ver- 
mochte hier eben nicht die geringste Aufklärung zu geben, 
und weichet Art diese zukünftige Aufklärung durch die 
Wissenschaft sein wird, das liegt heute noch ausserhalb 
aller Berechnung, jedenfalls ist es noch sehr fraglich, ob 
dieselbe wirklich auch im Sinne der materialistischen Doktrin 
erfolgen wird. 



ITT, 



Die ewige Materie der Entwickele g und Verände- 
rung unterworfen. 

Die matci'i:tl Uli sehe l.rhn: geht u priori von dum (iruiid- 
satze ans, dass es nichts geben kann, und dass nichts ist. 
als allein das. was dem Menschen durch seine Organe wahr- 
nehmbar ist. Ausserhai!) des durch die menschlichen Sinne 
wahrnehmbaren Greif- und Sichtbaren , Boll es nichts geben 
können, und zwar deswegen nicht, weil eine positive Be- 
stätigung dieses durch die menschlichen Sinne oder Organe 
nicht möglich ist. Den nienscliliehen Onanien stellt sich 
nun allein nur das Materielle, Stoffliche wahrnehmbar ent- 

nur allein die Materie, und zwar wiederum nur die Ma- 
terie, deren Vorhandensein positiv ist, d. h. eine solche Ma- 
terie, welche durch die menschlichen Orgitnn wiilinn-liiiilj;!! 1 
ist und negirt alles, was nicht gleich dieser sich greif- und 
sichtbar den menschlichen Sinnen darstellt. — 

Diese Materie als das allein Positive soll mitbin auch 
das allein Bestehende sein. Diese Materie, so ni^unientiren 
die Mjilerhilisf cn , nmss iin/ersi.Mrlui r, unendlich sein, weil 
nichts ist. dieselbe /iTstöivn könnte, weil ein Zustji.iift 

ohne diese Materie unbegreiflich ist und es auch unfasslich 
wäre, wie dieselbe verschwinden könnte, und weil endlich 
nichts an Stelle derselben treten könnte, da nichts ausser 
derselbeu sein kann, ein leeror Kaum aber ein begrillbses 
Unding ist. 

Ganz aus denselben (ininden mössto mithin auch die 
Materie, ebenso wie sie endlos sein muss, auch nnfangslos 
sein, denn wodurch könnte sie entstanden sein, da sie doch 
allumfassend sein muss, wenn nichts ausser ihr ist? und was 
wäre an ihrer Stelle gewesen, besor sie war? 



System würde damit /UMinmenstürzen. 

Mithin ewige Materie, das Fundament des Mate- 
rialismus. 

Diese, die Welt allein ausfüllende Materie sehen wir 
aber in einem jeden -seiner Theile und Theilehen ohne Aus- 
nahme einer unausgesetzten, onau£höriichen Veränderung 
and Entwiokelung ausgesetzt. Wie iat aber eino solche Ver- 
änderung und KnUvickelung erklärbar, wenn die Materie in 
der Art, wie sie heute die Welt erfüllt, von Ewigkeit her- 
gewesen ist? Wie ist es möglich, dnss wir heute ein be- 
stimmtes Stadium der Entwiokelung an der Materie konsta- 
tiren können und müssen? Wie kann ein Fortschritt da 
stattlinden, wo kein Anfangspunkt angenommen werden darf? 

Jade Phase der Entwickeln ug, jeder Akt der Verände- 
rung, kann nur die Folge einer vorher gewesenen Ursaehe, 
also eine Wirkung sein, für welche? unabwcislieh eine Ursache 
hestauden haben muas. Diese, die zunächst liegende Ursache 
dieser Wirkung kann selbst aher wiederum nur die Wirkung 
einer anderen, früheren Ursache sein und so, zurückgehend 



wiche ku Ursache zurückssuiiilirnn wäre auf diese erste un- 
veränderliche Ursache. Dass diese erste Ursaehe etwas 
unbedingt stabiles sein oder in einem, keiner Veränderung 
noch Entwicklung unterliegendem Etwas enthalten sein 
ninss, liegt auf der Hand, da sonst eben diese vermeintliche 
erste Ursaehe, wenn sie einer Veränderung hätte unterliegen . 
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können, die Wirkung einer noch früheren Ursache sein 
würde und mitbin nicht die erste Ursache gewesen sein 
könnte. 

Wird eine solche erste und unveränderliche Ursache 
negirt, so bleibt es ganz unerklärbor, wie es möglich ist, 
dass die Materie in einem bestimmten Stadium der Ent- 
wickeluug begriffen ist; die Veränderung, die mir in einem 
beliebigen Momente an der Materie konstatiren können, 
müsate, gleich wie alle Folgen und Wirkungen, zu denen 
die gerade beobachtete Veränderung wieder Ursache wird 
und die sicli unvermeidlich daraus wieder weiter entwickeln, 
bereits vor Ewigkeit her schon eingetreten sein. Keine 
Phase der Veränderung, kein Stadium der Entwicklung 
wäre heute au der Materie denkbar, wenn dieselbe allein, 
so wie wir sie positiv wahrnehmen und wie sie den Welten- 
raum ausfüllen soll, von Ewigkeit her bestanden ist. Eine 
jede Phase der Veränderung, sowie alle nur denkbaren Sta- 
dien der Entwickelung,. denen die Materie ausgesetzt sein 
könnte, sie müssten ja alle, wenn diese Materie ewig war 
und allein den Weltenraum ausfüllt, schon vor Ewigkeit 
gewesen sein. 



eden 



sich der logisch denkende Mensch nicht verschlussen. 

Da es keine, dem Menschen wahrnehmbare Materie gibt, 
welche einer Veränderung nicht ausgesetzt ist, so kann 
diese erste Ursache auch nicht in der uns bekann- 
ten Materie, die ausnahmslos sich verändert und 
entwickelt, enthalten liegen, und durch die uns be- 
kannte Materie ist diese erste Ursache mithin nicht 
erklärbar. 

Die materialistische lirhre, die nur allein die sich greit- 
und l'assbar darstellende Materie anerkennt, vermag, wie wir 
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in dem folgenden Abschnitte eines Weiteren seilen werden, 
über diesen Punkt nicht die rille^et-in^te Aufklärung zu 
geben, sie lehrt die Ewigkeit der. den WeltuiuMimi einzig 
und allein ausfüllenden, uns bekannten Materie, ohne die 
mindeste Erklärung darüber geben zu können, wie es mög- 
lich sein klliin. dass eine snlche. n II um lassende ewige M;iterii' 
sieb in einem bestimmten Sladinm der Bnhvickelung belin- 
den kiut n. — 



IV. 



Anfang der Bewegung. 

In dem vorhergehenden Abschnitte wurden wir durch 
dii' Yei-iinderung, denen die uns Hingehende Materie unter- 
liegt, hingeführt auf die erste Ursache aller dieser Ver- 
Itnili'riuigen. 

Alles, was innerhalb der gewaltigen Natur ist und vor 
sich geht, hängt innig und untrennbar miteinander zusam- 
men. Ein jedes Ding, seihat das winzige Atom, bildet, als 
ein Theil des Gänsen, ein Glied in der unabsehbaren gigan- 
tischen Kette. Indem so eines lest an dem anderen hängt, 
mim auch das, was dsis Einzelne berührt, auf das Ganze 
wirken, und muss in dem grossen Ganzen erkenntlich sein. 
Jede Veränderung, die au dem einzelnen verschwindend 
winzigen Theilchen vor sjch goht. trifft mittelbar auch das 
Ganze, indem dadurch ein Theil des grossen Ganzen umge- 
staltet wird. Die Wirkungen einer jeden solchen Verände- 
rung lassen sich auch unberechenbar weit in die Endlosigkeit 
hin verfolgen, in derselben Art, wie nach rückwärts hin, von 
Ursache zu Ursache, einem alles überblickenden und erfas- 
senden Auge, auch der Faden erkenntlich sein würde, der 
zurückführt bis zu der, in der anfangslosen Ewigkeit liegen- 
den ersten Ursache, dieser, wie einer jeden anderen Ver- 
änderung, die au der uns umgebenden Materie wahrgenom- 
men werden kann. Diese erste Ursache, sie bestand, sie 
wirkte in einem bestimmten gegebenen Momente auf ein 
Etwas, auf ein übjokt in der Art ein, dass sie dasselbe nach 
einer bestimmten Richtung hin bewegte. 

Diese erste Bewegung muss als die Ursache aller 
der Wirkungen, die eine aus der anderen hervorgehen, an- 
gesehen wurden, sie ist der ein/ig tiaeliweishare «rste Grund 



aller der Veränderungen, die wir überhaupt an der Materie 
liier wahrzunehmen (lelogeuheit haben. 

Diese Bewegung selbst konnte aber nicht enthalten 
liegen in einem Etwas, welches, gleich der uns bekannten 
Materie, durch diese Bewegung einer Veränderung unterworfen 
war. denn dann wäre dieses Etwas, in dem die Bewegung 
enthalten lag und TOB dem dieselbe ausging, — da dieses 
Etwas doch gleichfalls von Rwigkeit her bestehen musste — 
schon von Ewigkeit her verändert, und alle Wirkungen 
dieser eraten Bewegung, wem auch alle Veränderungen ge- 
boren, die wir jetzt an der Materie wahrnehmen , mfissten 
schon vor Ewigkeit gewesen sein. Eben deswegen auch 
kann die Bewegung nicht in der uns bekannten Materie 
selbst, die ja gerade der Veränderung unbedingt und aus- 
nahmslos ausgesetzt is, enthalten liegen. 

Jede Veränderung rührt unvermeidlich auf den Zeit- 
punkt hin, wo die erste Bewegung in die Materie kam. hätte 
diese Bewegung in der Materie selbst gelegen und war, die 
Materie ewig, so wäre mit der Materie auch die Bewegung 
dagewesen; dass dies nicht der Fall war, erweisst sich aus 
den Veränderungen, denen die Materie heute noch ausgesetzt 
ist, und aus der Entwiekelung. in welcher sieh dieselbe be- 
findet. Diese, da sie nur die Folge der Bewegung ist, muss 
auf einen feststellenden Anfangs- oder Ausgangspunkt hin- 
fuhren, als welchen wir eben den Zeitpunkt — liegt er auch 
in der allerenttern testen Zeit — bezeichnen müssen, wo die 
Bewegung an der uns umgebenden Materie ihren Anfang 
nahm. 

Sohin zwingt die Logik liier anzuerkennen, dass ent- 
weder der Grund der Bewegung ausserhalb der Materie 
gesucht werden muss, die wir hier fortwährender Verände- 
derung unterworfen finden, oder aber, dass diese Materie 
nicht ewig war! 

Die Materialisten selbst vermögen eben auch nicht 
diesen Anfang der Bewegung in Einklang mit ihrem ewigen 
Stoff, der die Welt erfüllen soll und der folglich auch die 
Bewegung in sieh enthalten müsste, zu bringen, und sie be- 
kennen dies ganz offen, wie sich aus der folgenden, einem 
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der bekanntesten materialistischen Werke entlehnten Stolle 
ergibt, wo es heisst: ,, — darum muss die Bewegung der 
.Materie eben so ewig seit), »\a diese selbst. Warum diese l!>e 
gerade zu einer bestimm ton Zeit jene bestimmte Art der 
Bewegung annahm, bleibt vorerst allerdings unserer näheren 
Einsicht verschlussen. — "*) 

Die unvermeidliche'] i Omisrijuenüflii dieses Kckenntjii.-wos 
wurden in unserer „Einleitung" bereits eines Näheren gewür- 
digt, daher wir, um uns nicht zu wiederholen, auf diese ver- 
weiset! kiinnen. 



*) Büchner: Kraft uuu Stoff. 
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V. 



Das Verhalten der Materie zu den Naturgesetzen. 

Es spielen die Naturgesetze in dor materialistischen 
Doktrin eine so bedeutende und Hervorragende Rolle, dass 
wir nicht umhin kennen, denselben liier einen Platz einzu- 
i'iiuiiH'n und ihnen umc kurze Hetraclitmig zu widmen. 

Alle Regelmässigkeit in der gesäumten Natur, alle Sta- 
bilität in bestimmten Erscheinungen und Aeasserungcn, sie 
sollen ihre Erklärung durch die Naturgesetze finden. 

Da wo der einen Gott am-rtinm-adc Mensch in der 
Wahlordnung der Natur den Ausdruck einer allgewaltigen 
und weisen, höchsten Kraft erkennt, setzt an Stelle dieser 
der Materialist die Naturgesetze als den strengsten Ausdruck 
zwingender Notwendigkeit. 

Ohne näher darauf eingehen zu wollen, woher diese 
Nothwendigkeit- kommt, was dann zwingt, und oh auch 
wirklich dadurch eine Erklärung für Alles gegeben ist und 
werden kann, wollen wir hier nur speziell betrachten, ob und 
wie die alles umfassende Malerie der .Materialisten mit Na- 
turgesetzen in Einklang zu bringon ist. — 

Derjenige, welcher die relierzeugmig liegt, dass es ausser 
der, durch die menschlichen Organe wahrnehmbaren Materie 
auch Kräfte in der Natur gibt, insonderheit aber eine höchste 
göttliche Kraft, wird in den Naturgesetzen eine Kraft er- 
kennen, welche, ausserhalb der uns greif- und sichtbaren 
Materie liegend, dieselbe zwingt, sich auf die eine oder die 
andere bestimmte Art zu äussern. Die Materie unterliegt 
und folgt dieser ausser ihr stehenden Kraft. Es liegt für 
die Materie die Nothwendigkeit vor, sich auf die bestimmte 
Art zu äussern, sie kann sich dieser Nothwendigkeit nicht 
entziehen, indem sie durch die in der Natur enthaltene, aber 
uns nicht greif- noch sichtbare göttliche Kraft gezwungen 
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wird, sich aui die bestimmte Art zu äussern. Solche Na- 
turgesetze müssen unwandelbar, für alle Zeiten dieselben 
sein, denn diese Kräfte sie unterliegen nicht den Verände- 
rung, denen die Materie, wie wir sie hier kennen, unter- 
worfen ist. 

Diese Kraft, die wir Naturgesetze nennen, ist die Ur- 
sache, dass die Materie ^ich so und nicht anders äussert, 
als es der Fall ist. Indem diese Naturgesetze als göttliche 
Kraft, ausserhalb der veränderlichen Materie stehen, auf die 
sie bedingend einwirke:! . ist ihn: Stabilität gesichert, denu 
als göttliche gewaltige Kraft kann nichts auf dieselben der- 
artig einwirken und einen solchen Einfluss nehmen, dass sie 
dadurch verändert werden könnten! Sie, die Naturgesetze, 
sind die gewaltige Kraft, denen sieh die veränderliche Ma- 
terie fügt, es kann aber nichts geben, dem sie sieh fügen 

Indem der Mensch das Wort ^Naturgesetz- zur Be- 
zeichnung für diese Kraft wühlte, gab er dem Begriffe, den 
er damit verband, den nebligen Ausdruck, da mit „Gesetz" 
etwas bezeichnet wird, dein man sich fügen muss. Die Ma- 
terie muss sich der ewigen unwandelbaren Kraft fügen, und 
zwar stets beding ungslus auf die gleiche Art. 

Wie anders nlmr gestaltet sieh die Hache, weua die uns 
bekannte Materie allumfassend, wenn ausser ihr nichts sein 
soll. Dann kann es auch nichts geben, was die .Materia 
zwingt, sieh auf die eine oder die andere bestimmte Art zu 
äussern. Die sogenannten Naturgesetze sind dann nicht die 
Ursache, dass es so und nicht anders geschehen kann, sie 
sind nicht mehr Gesetze, denen sich die Materie fügen 
muss, sondern eben einfach die Erscheinung eines Vor- 
ganges der Materie, sie sind der Ausdruck, können aber 
nie eine Bürgschaft sein, dass es stets so sein muss und nie 
anders sein kann, Wenn der Ausdruck unter gewissen 
Verhältnissen und Bedingungen jederzeit der gleiche war 
und ist, so sind es nicht die- Naturgesetze, die dies bedingen. 
— denn sie sollen und können ja nichts als der Ausdruck 
die Erscheinung sein, — sondern es ist eben einfach die Ma- 
terie, die sich so und nicht anders äussert, der Grund. 
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warum dies so geschieht, ist unerklärbat', und als Bürgschaft, 
dass es immer s'.> geschehen werde, kennte höchstens 
anführen, dass diu Materie unter gleichen Verhältnissen und 
Bedingungen sich bisher jederzeit auf dieselbe bestimmte 
Art ^eäu-sert habe, und dass man tirilier sehlies-en könne, 
dass es aucli i'ernerbin an geschehen werde. Eine Berufung 
aber auf die Naturgesotze, von Seite der Materialisten, ist 
unstatthaft, denn diese Naturgesetze vermögen niebts, wenn 
es ausser der Materie nichts gibt, sie sind dann nur eine 
einlache Erscheinung, nur der „Ausdruck-', wie die Mate- 
rialisten ja selbst zugeben. Es mims dann alles zurückge- 
führt werden auf die Materie. Ob nun in dermis bekannten, 
su unendlich in auch mit igen Vera ndci'ui ige u und Umge- 
staltungen ausgesetzten Materie eine ausreichende sichere 
l'.iivL'f.clial't für die ewige Ktabililät der Vorgänge in der 
Natur enthalten liegt, das erscheint mindestens sehr proble- 
matisch und dürfte der Bürgschaft . welche die ewig unver- 
änderliche göttliche Kraft uns bietet, doch entschieden 
nachstehen! — 
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Die Verantwortlichkeit des Menschen. 

Dm zu erkennen , ob und inwieweit der .Mensch nach 
materialistischer Anschauung verantwortlich für sei» Thun 
gemacht werden kann, müssen wir noch einmal zurückkommen 
auf das, was der Materialismus Uber den Menschen selbst 
lehrt. 

Es sollte nach dieser i.ehi'c der Mensch nichts sein, als 
ein Aggregat von zusaunneiiiiHiisteii Stull tlicili'lu'n, deren 
rWegiiiig und Wechselwirkung aufeinander das Leben in 
demselben ausmacht, und der zerstört wird, so wie die zu- 
sanimeiiffeliüullcii BtolVtlieilclicn aus doli Verbindungen, die 
sie untereinander eingegangen waren. ausscheiden, ohne dass 
nie durch andere ifh-idiaitiLze ersetzt werden. 

Durch eine derartige Veränderung wird nun die Materie 
selbst zwar weder zerstört, noch vernichtet, wohl aber wird 
der Mensch als solcher zerstört und vernichtet. 

Die Stofftheilehen, die früher den Metischen ausmachten, 
werden in keinerlei Art zerstört, sie zerstreuen sieh nur, um 
verschiedentlich andere Verbindungen einzugehen, um sich 
anders zu gruppnen und zusammen zufügen. In solchen an- 
deren G runnirungon machen dieselben aber etwas unbedingt 
Anderes aus, als das, was sie in ihrer früheren Zusammen- 
stellung ausmachten, denn sie zerstreuten sich eben nach 
allen Richtungen hin und gingen nach allen Seiten hin ver- 
schiedene Verbindungen ein, so dass sie in ihrer früheren 
Gesuinmtheit nicht mehr zusammentreffen. Der Mensch, den 
sie vorher in ihrer tiesamiiitheit ausmachten, er ist für alle 
Ewigkeit vernichtet, sowie so wesentliche Veränderungen in 
der Zusammensetzung der ihu ausmachenden Matorie vor 
sich gehen, dass die Bewegung und die "Wechselwirkung der 



St'.fftliraldien mite ['einander nicht mehr der Art ist, das» sie 
das effektuiren, was man mit „leben" bezeichnet 

Ein Wesen mm, welches allein nur aus Stofftheilcuen 
zusammengesetzt ist und ausser diesen nichts an und in sich 
bat, kann eben unmöglich einen freien Willen haben, denn 
ein solcher "Wille uiüaste die Materie wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade beherrschen kimneu und miisstc dazu ausser- 
halb der bekannten Materie stehen, tun auf dieselbe ein- 
wirken zu können. Ohne solchSlI Willen aber ist eine li'eie 
Wald, wenn selbst sie vorhanden wäre, vollkommen be- 
deutungslos. 

Ist nun schon eine Verantwortlichkeit bei einem Wesen 
ohne freien Willen und freie Wahl nicht weh! begreiflieh, 
so tritt die Nichtigkeit derselben noch deutlicher hervor, 
wenn mau das Thun und die T baten solcher Wesen, die nur 
allein aus Molc.eulen bestehen sollen, einer näheren Prüfung 
unterzieht. 

Die Ursache einer jeden That solcher Wesen kann ein- 
zig und allein nur gesucht werden in der llewegmig und der 
gegenseitigen Wechselwirkung der Moleculcn des Gehirns. 
Dort allein liegt die Ursache, deren unabänderliche Wir- 
kung die That sein muss, die wir den Menschen begehen 
sehen. Denn wer oder was könnte die Molccule vermögen, 
sich anders zu bewegen? 

Wenn nun eiue jede That die unabänderliche Folge der 
Wechselwirkung der Mukoiden des Gehirns aufeinander ist. 
wen trifft dann die Verantwortlichkeit für die That? 

Weder die einzelne Moleculo, noch die Gesammtbeit der 
Moleenleu, denn weder die eine noch die andere hatte freie 
Wahl und freien Willen; die Bewegung und Wechselwirkung 
der cerebralen Moleculeu war eine unwillkürliche, nichts und 
niemand war die verantwortliche Ursache, dass sie sieh über- 
haupt bewegten und aufeinander wirkten, und für die Folgen 
dieser ■ Bewegung und Wechselwirkung ■- und aus diesen 
resiiltirt ja die That — kann mithin auch nichts und nie- 
mand verantwortlich gemaeht werden. 

Gebot und Verbot, sie entbehren allen Grundes. Ein 
Wesen, welches die Kraft und die Möglichkeit nicht besitzt. 
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die es ausmachende Materie bis zu einem gewissen Grade zu 
beherrschen, welches den Molecnleo seines Gehirns nicht 
eine bestimmte Sichtung der Bewegung zu geben vermag, 
kau» auch einem Gebote oder Verbote nicht Folge leisten. 
Ein solches Wesen zur Rechenschaft für sein Thun ziehen 
zu wollen ist eine Widersinnigkeit! 

Dennoch aber basirt die yauze Einrichtung der mensch- 
lichen Gesellschaft auf dieser Verantwortlichkeit des einzelnen 
Individuums, und wenn dieselbe fällt, so stürzen alle socialen 



Anhänger und Vertheid igor des Materialismus eifrigst be- 
müht, diese Verantwortlichkeit des Menschen auch ihrer 
Doktrin einzufügen und einzupassen, — denn darin enthalten 
war sie eben nun und nimmermehr. 

Sic versuch teil es demnach, dem Menschen in der Art 
eine gewisse Verantwortlichkeit für sein Thun aufzuerlegen, 
dass sie geltend machten, vermöge der Kraft, mit der die 
Materie begabt sein soll, habe der Mensch Einsicht und 
Erkenutuiss von dem. was er thiin will und tbut, und durch 
die sein Gehirn ausmachenden, mit — wie sie sich aus- 
drücken — höherer Kratt begabten Stufltheilchen könne 
er auch die übrige Materie lenken und leiten, so dass er 
demnach, vermöge der cerebralen Thätigkeit. auch eines thun, 
das andere unterlassen könne. 

Diese mit höherer Kraft ausgestatteten NiülVllieilrlien 
des Gehirns sollen alles erklären. Diese höher begabten 
Moleculen sollen das zu Thuende zu erkennen und zu er- 
fassen und die gröbere übrige Materie in dem Menseben zu 
beherrschen und zu lenken vermögen. 



sahl- gleich ausgestatteter Stofftbeilchcn bei 
ander vereinigt sind — welche vereinigt dasnicnsch- 
e Gehirn ausmachen — , sowie weiter auch dann erst. 



Ngitized by Google 



— 42 - 

wenn dieselben eine bes timm te Eich tung der Bewegung 
angenommen haben. 

Weder das eine noch das andere kann aber der Mensch, 
wenn er allein nur ans den uns bekannten Stofftheilchen 
bestell!, herbei führen, es liegt rinn eine wie das andere ausser 
seiner Machtvollkommenheit, und mithin könnte seine Ver- 
antwortlichkeit erst beginnen, nachdem beide Momente ein- 
getreten sind. Die eigentliche Verantwortlichkeit läge daher 
erst enthalten in der in ihm vereinigten Gesa m m t h ei t 
der höher begabten, in Bewegung stellenden Stoff- 
theilchen des Gehirns. 

Diese Gesummt hei t ist aber auch wieder nichts Stabiles, 
Einheitliches, sie verändert sieh in jedem Augenblicke, indem 
Stofftheilchen ausscheiden, neue hinzutreten. Diese Aus- 
M-hcide-iden würden somit, streu" genommen, sieh durch ihr 
A ussdieidei! der VcranU-oitliclikeit entziehen . während die 
an ihre Stelle Eintretenden die Verantwortlichkeit für das, 
was die Ausgeschiedenen gewirkt haben. gleichsam mit über- 
nehmen müssten ! Und da nun in verliiiltnissmässig sein' 
kurzer Zeit die sämmtlichen Stofftheilchen des Gehirns 
gewechselt haben, so ist sehr bald die Gesummtheit der 
SldiTtlirilcheN eine vollst« nilig andere als die, welche 
eigentlich die Verantwortlichkeit für eine bestimm tu That 
tragen sollte, die aber nach allen Richtungen hin zerstreut 
sein würde 1 

Dass aber der menschlichen Gcscllsclia tt mit einer wechsel- 
vollen, in kürzester Zeit nach allen Himmelsgegenden hin 
^ersticheuden Verantwortlichkeit nicht gedient sein kann, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Es ist unvermeidlich die Gesammtheit der Kraft in solch' 
einem Wesen, welches unaufhörlichem Stoffwechsel ausgesetzt 
ist uud nur allein die Kraft in sich enthalten soll, die an 
der einzelnen Moleeulc haftet, unaufhörlicher, steter Ver- 
änderung unterworfen, indem mit der einzelnen Moleaule auch 
rlie dieser inhärente Kraft wieder aus dem Wesen aus- 
scheiden nrass, 

Ein Wesen aber, welches auch in der Zusammensetzung 
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seiner Kraft permanenter Veränderung ausgesetzt ist — und 
zwar ohne sein Verschulden, denn dasselbe unterliegt unab- 
änderlich dem Stoff-, ergo dem Kraft Wechsel — kann 
■it'lik'Hitcriliiigs iiiilit veranlwortlü'h für sein Thun sein, denn 
das Wesen, welches zur Verantwortung gezogen würde, es 
wäre in den allermeisten Fällen in seiner Ctsaimiitheil gar 
nicht mehr dasselbe . welches die That begangen hat, fiir 
welche man es verantwortlich maehen will! 
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Der Selbstmord. 

War nun schon der Werth der Verantwortlichkeit des 
materialistischen Menschen, wie wir aus dein vorigen Capitel 
ersahen, ein höchst relativer und zweifelhafter, so sinkt die 
Bedeutung solcher Verantwortlichkeit Willig auf nichts hin- 
unter, wenn man in .Erwägung zieht, dass sich ein Jeder 
sofort vollständigst und fttr immer derselben entziehen kann, 
indem er sich seihst, seine Wesenheit, zerstört. 

Der Akt gerade, der jederzeit als der allerverant- 
wörtlichste gegolten hat, ist es, der nach materialistischer 
Lehre nicht allein ausser aller Verantwortung steht, sondern 
sogar auch vou einer jeden Verantwortung befreit, durch 
den sieh ein Jeder aller und jeder Verantwortlichkeit für 
immer entziehen kann! 

Wenn wirklich der Mensch nichts ist als eine Vereini- 
gung von Stofftheilchen, die, ausscheidend aus dieser Ver- 
bindung, im Weltall zerstieben, um millionenfach andere 
Verbindungen einzugehen, dann fällt mit dem Augenblicke, 
wo diese Verbindung sieh lost, alle Verantwortung _ wenn 
überhaupt eine solche vorhanden war — von selbst weg, und 
für die That. durch welche der Mensch diese Verbindung 
gewaltsam löste, bleibt er stets und ewig unverantwortlich! 

Ks ist ja, nach materialistischer Lehre, nicht nur Nie- 
mand da, der zur Verantwortung zu ziehen, sondern es ist über- 
haupt nach vollbrachter That gar Hielits vorhanden, was 
zur Verantwortung gezogen werden könnte ! 

Niemandem, der den mau/ri; , Ii, twl ..:■], I'n^micn wirklieb 



mittel des Selbstmordes greift, mit Kocht \ 
nicht von Anhängern derselben Lehre. 
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Wenn einem -Vensdicn cm Lebenslons voller Leiden und 
Drangsale zugefallen ist, und er diu feste Ucberzeugung hegt, 
dasa mit dem Augenblicke, wo sein Leben zu Ende ist, er 
sich langsam in Millionen Atome auflösen wird, deren keines 
sein „Teil' 1 , seine Individualität mehr ausmacht, und die in 
alle Ewigkeit nicht mehr sich zu gleicher Verbindung zu- 
sammenfinden werden, um wiederum das zu bilden, was seine 
Wosenhcit, die er zerstören und vernichten will, ausmachte, 
wie und durch welche berechtigten, stichhaltigen Gründe 
könnte man ihn abhalten, diesem Leben voller Drangsal und 
Leiden ein schnelles und gewaltsames Ende zu machen? 

Er führt durch eine solche That nur die in ihm ver- 
einigten Stoffthcilchcn anderen Verbindungen, anderer Be- 
stimmung zu. 

Positiv und in Wirklichkeit verkürzter auch Niemand 
dadurch, denn alles, was er ist und war, verbleibt ja; kein 
Atom geht verloren, und es ist nach seinem Ende nicht 
um ein Atom weniger vorhanden, als vor demselben. Und 
am Ende, schien durch seine Autlösung dennoch Einer oder 
der Andere geschädigt zu sein, er ist nicht mehr, wird in 
alle Ewigkeit nicht mehr sein, und so ist er denn aller Ver- 
antwortlichkeit ihr alle Ewigkeit Überhoben! 

Vergeblich waren die Koryphäen der materialistischen 
Lehre bemüht, diesen schwarzen Punkt aus ihrer Doktrin 
hinaus zu argumentiren; selbst mit dein Aufgebote ihres 
ganzen umfassenden und anerkennen swerthen Wissens bleibt 
dieser dunkle Fleck untilgbar in ihrem Lehrgebäude. Welche 
unabsehbaren Gefahren aber der menschlichen Gesellschaft 
dadurch erwachsen, wird sich uns in dem folgenden Capitcl 
entgegenstellen. 
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Die TJnverantwortlichkeit des Menschen in ihren 
Beziehungren auf die bürgerliehe Gesellschaft und 
den Staat. 

Die Verantwortlichkeit des Menschen für eine jede 
seiner Thaten ist das Fundament, . auf welcher die ■bürger- 
liche Gesellschaft Meii errichtete, und der moderne Staat, aus 
dieser hervorgegangen, basirt glt'iuhfilk alluin auf dieser un- 
bedingte.» Verjuitwiirtlielikeit des einzelnen Individuums für 
sein Thun und Laasen. 

Durch das Aufhehen dieser Verantwortlichkeit wird der 
Gesellschaft, in ihrer jetzigen Einrichtung, ebensowohl wie 
dem civilisirten Culturstaate. der Boden unter den Füssen 
weggezogen. 

Wie soll ein Staat bestehen, in welchem es zwecklos ist, 
Gebote und Verbote aufzustellen, und zwar deswegen zweck- 
los, weil es nicht in der Macht und dem Vermögen der 
Stnatsnngrlmrigen liegt diesen (Schoten und Verboten Folge 
zu leisten? 

Wie ist eine bürgerliche Gesellschaft, bei deren Ein- 
richtung das Vertrauen der einzelnen Individuen zu einander 
das wesentlichste Moment bildet, möglich, wenn nichts Bürg- 
schaft leistet und nichts Sicherheit gewährt, dass das Indi- 
viduum den Anforderungen, welche au dasselbe gestellt 
wurden, auch nachzukommen im Stande ist, und dass das- 
selbe auch dem Vertrauen, welches man in dasselbe setzt, 
zu entsprechen die Macht besitzt? 
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Wie soll Staut und Gesellschaft fürderhin bestehen, 
wenn derjenige, der zur Rechenschaft und Verantwortung 
gezogen wird, weil er sieh den bestehenden Geboten und 
Verhüten nicht gefügt, ortor den, nnf Gegenseitigkeit be- 
ruhenden Aiii'iiri.lei'Hii^en nicht entsprochen hat, hinweist auf 

seine |)liysi.-c|]r /iHiLiiiiiii'iirii't/iiiig. und geltend ni;ii:lit. dass 
da in dieser allein der Grund für sein Thun und Lassen 
liege, und er tut' diese- physische XiisamiiiciiHeizimg in keiner 
Weise verantwortlich sei, er mithin auch für seine Thaten 
nicht zur VoriuitwurtuHg gezogen werden kenne? 

Staat und bürgerliche Gesellschaft, sie werden eben un- 
möglich. -iulitiLil ilir Vei'ii n hy örtlich keit dci ein /einen Menschen 
aufgehoben wird! — 

So lange die Menschheit an dem Glauben festhielt. dass 
die Individualität des Menschen hmüherreichte über dieses 
körperliche Lehen, und fortbestehen werde, aucli wenn der 
Körper nicht mehr ist, so lange schreckte dieselbe auch mit 
Abscheu und mit Furcht vor dem Selbstmorde zurück, es 
war ja eine Vergeltung und Strafe auch für diese That zu 
gewärtigen. Wenn aber einmal die Ueberzeugung über- 
hand genommen haben würde, dass mit dieser Tliat der 
Mensch aller und jeder Verantwortung überhoben sei, dann 
werden sich die V erbrechen in ein sei /Ii eher Weis« mehren, 
die Gefängnisse "aber dafür leeren. Mehren werden sich die 
Verbrechen, weil ein Jeder das kurze lieben zu gemessen 
streben wird, soviel ihm möglich ist, und weil er nicht davor 
zurückschrecken wird, sich Geuuss auf' Kosten Anderer zu 
verschaffen ; er ist. ju 'Niemandem verantwortlich, und im 
schlimmsten Falle entzieht er sich eben dieser Verantwor- 
tung. Die Aussicht, sich ein genußreiches sorgenfreies Leben 
zu verschaffen, neben der Ueberzeugung, entweder gar keine 
Verantwortlichkeit zu haben, oder doch ein unfehlbares Mit- 
tel zu besitzen, sich derselben sufort für immer entziehen zu 
können, wird, sowie der Mensch einmal ist, zu entsetzlichen, 
massenhaften Verbrechen Veranlassung geben. Trotzdem 
aber werden sich die Gefängnisse leeren, denn warum sich 
einer Strafe unterziehen, ein elendiges Leben im Kerker ver- 
-[■hiunchtcn, wenn es Mittel gibt, dieser Strafe für immer zu 
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entgehen, und darunter sogar Mittel, die nicht einmal 
Schmerz noch Qual verursachen V ! 

Ein trauriges Bild entrollt sich den Blicken, wenn diese 
inalerialistischen Auslebten derm.'i leinst massgebend und all- 
gemein werden könnten. 

Je mehr die Menschheit diese Anschauungen theilt, je 
mehr diese Ansichten Verbreitung finden, desto tiefer und 
empfindlicher wird Staat- und bürgerliche Gesellschaft er- 
schlittert werden; huldigt aber dereinst einmal die grosse 
Mehrheit der Menschen den materialistischen Pniicipien. dann 
inuss folgerichtig auch ein (lehnt und Verbot nach dem 
anderen fallen. Mit dem Gesetze, welches zwecklos wird, 
bricht aber der Staat zusammen, und es wird die mensch- 
liche Gesellschaft durch Anarchie hindurch zur vollsüiinligea 
(■iesct/.losigkeit geführt! . 

Die äusserste, aber unvermeidliche Consequenz der ma- 
U 'i-iiil ist i sehen Doktrin — eine Consequenz, vor ■ der die 
Materialisten unserer Tage noch zurückschrecken, und die 
sie vergeblich zu umgehen suchen — ist und bleibt die Un- 
verantwortlich keil, der -Menschheit, diese Un Verantwortlichkeit 
ins praktische Loben übertragen, bringt die vollständige 
Gesetzlosigkeit inuibweislich mit sich. 

Also eine Menschlich ohne Verantwortlichkeit, und eine 
Menschheit ohne Gesetz, das ist die endliche Zukunft, der 
die Menschheit durch den Materialismus eiitgogon;;eiiiln't 



Wir haben hier nur diejenigen Punkte der materia- 
listischen Lehre, hervorgehoben, welche besonderen Tie/ng zu 
unscror Abhandlung haben. Da es nicht im entferntesten 
in unserer Absieht lag, eine Widerlegung der materia- 
listischen Doktrin zu gehen, so konnten wir ans mit diesen 
LSruehstücken begnügen, wir wollten durch dieselben nur 
darzulegen suchen, dass auch die materialistische Wissen- 
schaft uns nicht die gewünschte und nothwendige Aufklärung 
über die Vorgänge in der Natur und speciell an dem 
menschlichen Wesen selbst zu geben vermag, dass dieselbe 
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nichts weniger als erschöpfend ist, und uns gerade Uber die 
wesentlichsten Vorgänge in vollster Unklarheit belügst, und 
dass auch ihre Erklärungen jederzeit an dem gewissen 
Punkte endigen, so dass wir auch mit ihr nicht weiter 
kommen, als bis dahin, wo wir schein vor langem waren. 
Wir haben weiter zeigen wollen, wo in letzter Consei|uejiz 
der Materialismus hinführt. Dass die materialistische Lehre 
zur Klärung und richtigerer Rrkennfniss des Vorhandenen 
ganz wesentlich beigetragen hat, und dass die Wissenschaft 
im allgemeinen ihr deswegen zu grossem .Dimke verpflichtet 
ist, ganz vorzüglich aber auch deswegen, weil sie zur Be- 
freiung von Vorurtheilen und dogmatischem Glauben un- 
endlich viel beigetragen hat, das anerkannten wir bereits in- 
iler KinleiliEiig. daher wir uns auf diese hier beziehen kön- 
nen, um in dem Folgenden nun uns den theologischen An- 
schauungen zuzuwenden. 

Vordem wollen wir nur ganz nebenbei noch kurz zuge- 
stehen, dass wir uns den Materialisten gegenüber in einer 
entschieden bevorzugten Position beiluden. Haben nämlich die 
-Materialisten recht, und sind wir mit unseren Ansichten im 
Trrtlium, so wird ihnen doch nie die Satisfaction zu Theil 
werden können, uns den, nach ihren Prineipicn einzig voll- 
gültigen Beweis zu liefern, dass es einen (leist, der die greif- 
und sichtbare Materie überdauert, nicht gibt, denn eben 
der Moment, wo der Beweis an uns herantreten würde, wäre 
zugleich ihr .Moment, wo wir — wenn sie recht haben — 
für alle Ewigkeit aufhören würden zu sein, wo wir uns in 
Milliarden StofTth ei leben im Weltall auflösen würden. Ist 
i1;l hingegen unsere Ansicht die richtige, dann wird für sie 
Alle, ohne Ausnahme, der Tag und die Stunde 
kommen, wo sie uns werden bekennen müssen;, — sie 
mögen wollen oder nicht — dass sie unrecht und wir 
recht hatten! — 
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II. Hauptstück. 

Vom 

dogmatischen Christianismus. 
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IL Hauptstüek. 

Vom dogmatischen Christianismus. 



Dia Geist-Idee oder Gott-Idee. 

Wir betreten jetzt, indem wir ans den theologischen 
Anselm Hungen über den Menschen zuwenden, ein völlig ver- 
ändertes Terrain. Wir müssen die Basis des unbedingt 



ihren kühnen Bau aufrichtete, und das sie durch Jahrhun- 
derte hindurch ;i.usse!ilie-*slieli und allein beherrschte. Wir 
meinen das Gebiet des Spiritualismus. 

in diesem ist es, in welchem alle Jicliginuen ihren 
Grand gelebt, auf welchem sie ihre Systeme aufgerichtet 

Oes Spiritualismus eigentliche Wesenheit liegt enthalten 
in der Idee, duss es ausser den, uns sieht- und wahrnehmbar 
umgebenden Dingen, noch eine unsichtbare Kraft, ein „Etwas" 
gibt, das, erhaben (Iber das Bekannte, sieh unserer direkten 
unmittelbaren Wahrnehmung entzieht. si> dass wir nur von 
dessen uns sieht- and fühlbaren Wirkungen auf sein Vor- 
handensein zu sohliessen vermögen. 
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Diese Aeusserungen — die Wirkung — dieses ausser- 
halb stehenden unsichtbaren „Etwas" waren jederzeit der 
Art. dnss die T T i'sache dafür mir eine vorntin rtisrc sein konnte, 
und deswegen individualisii'ten diu Menschen dasselbe. Sie 
glaubten dieses unbekannte „Rtwas" in Wesen suchen zu 
müssen. Unsere Sprache bezeichnet solche, ausserhalb der 
direkten unmittelbaren Wahrnehmung stellende Wesen mit : 

Diese Gek-Tdee mm können wir verfolgen, soweit als 
wil iiberiiaiifit den Menschen selbst y.n verfolgen vermögen. 
So weit hinauf unsere Kenntnis* rou den Menschen reicht, 
von so weit herab können wir auch den Ursprung der Geist- 
Idee leiten. 

Wo immer uns Traditionen und TJeb erliefe rangen, mit 
einem Worte die Geschichte Kenntniss von Menschen — ge- 
borten dieselben auch der allerSltesten Zeitgeschichte an — 
gibt, da überall auch geschieht dieser Geist-Idee Erwähnung. 
Dieselbe findet ihren Ausdruck in dem. was die Gcschiehte 
inittheilt über Religion. Glauben, t'ultus, reltgiilse Sitten und 
I idhriUiche der Renschen. 

Diese Geist-Idee finden wir ingleichen auch heutzutage 
überall da vor. wo wir Menschen und Völker in Gegenden 
und Ländern unserer Krde, die uns bisher unbekannt waren, 
auffinden, und welche völlig isolirt und auf sieh beschränkt 
ausser Ountact mit anderen Stämmen und Völkern gestan- 
den waren.*} 



•) Anmerkung. Wen» liie und da Reisende in neuester Zeit an 
Viilksslütimion, die eh in bisher unbekannten Gegenden aiifj^fmifini, 
eine solche (iebt-Tder nii-lit wülirj-enoinmen zu hauen behaupten, so 
niflssen wir diese Belianplungen , da sie in geradem Widerspruche mit 
den unzähligen Ert.ihnnjiini slehen, die man bisher Uberall zu machen 
(Idi'iriiiU'Lt liiiuo, su hmue :ils Hypothese gellen lassen, bis diese (i es en- 
den und Volksatärame gr Und Ii eher erforscht sein werden. Bei den im- 
nn-usen Seh» icrijiküitL'!;, wclili:! die Versiäudigiiug mit solchen Völkern 
bietet, und hei dem nicht ungereebtfertia-e;!, sre-äsi-ii Miss trauen, welebej 
solche Völker gegen fremde Eindringlinge hegen, bedarf es zumeist 
eines sehr gründlichen Studiums und Erforschung solcher Volk? j;.mirai-, 
bevor ein endgültiges Unheil aber deren Anschauungen und Glauben 
gefüllt werden kann. D. V, 
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Also uberall, wo wir Menschen finden, da finden wir bei 
denselben auch die Geist-Idee vor. rückwärts in den ent- 
ferntesten Zeiten und um uns in den entlegensten isolii'te- 
sten Gegenden! 

Die Idee selbst kann aber sehr verschiedentlich aus- 
geprägt sein. 

Je tiefer die Stufe der Cultur ist, auf der ein Volk 
steht, desto unvollkommener und unklarer wird die Idee bei 
demselben vorhanden sein, desto weniger priieis wird dicsclli'"- 
bei ihnen /um Ausdruck gelangen, und desto weniger werden 
sie sich derselben überhaupt klär bewusst sein. Ein jedes 
Volk aber, war dasselbe mich im unentwickeltsten Bildmig" 
zustnnde. suchte ausserhalb des ihm Bekannten, ausserhalb 
der Materie, die es an sieh seihst und in der es um sollen den 
Natur vorfand, noeli etwas Höheres. Mächtigeres, ein Etwa-, 
von dein es sich keine recht klare Vorstellung zu entwerfen 
vormochte, welches es aber nichtsdestoweniger als vnrhanden 
voraussetzte. 

Dieses Gefühl, oder diese Idee, welche die Menschen 
mehr ahnton als anerkannten, suchten sie sich in einer Form, 
in einer ßreifharen Gestalt zu versinnlichen und zu vergegen- 
wärtigen, und so wählten sie denn, da sie in nichts Vorhan- 
denem diese Idee deutlich repräseutirt fanden, die Gestalt, 
die ihrem Gesichtskreise, ihrem beschränkten Ideengange 
gerade um nächsten lag. Gleichviel, ob das nur leblose Ge- 
genstände der gewöhnlichst en Art. oder Naturerscheinungen, 
oder lebende Wesen waren, ihnen war ja nur damin zu 
thun, etwas Greifbares vor sich zu haben, was ihnen die 
Idee, die ihnen fast unhewusst vorschwebte, versinnlichen 

und gegenwärtig halten sollte, und da/.u wa r schliesslich jede 

Gestalt gut. 

Nicht das, was der gewählte Gegenstand oder das 
Wesen unter gewöhnlichen Umständen und Verhältnissen 
war, ausrichtete, leistete oder vollbrachte, war es, was den- 
selben zum Object besonderer Aufmerksamkeit und Verehrung 
machte, sondern die Idee, welche die Menschen an ihn fixirt 
und gleichsam in ihn hineingelegt hatten. 



Niehl das Bekannt« in und an dorn Gegenstände oder 
Wesen vereinten sie, sondern allein da s Unbekannte, welches 
sie fälschlich in demselben suchten. 

Die Menschen nahmen Aeusserungen in der Natur wahr, 
für welche sio die Ursache nicht linden konnten, diese Wir- 
kungen waren oft gewaltig, und die Kruft, die sie hervor- 
brachte, musste der Grösse und Gewalt der Wirkung ent- 
sprachen. Nirgends aber fanden sie dieselbe greifbar vor, 
und bei der geringen Entwiekclung und Ausbildung ihrer 
«eist igen Fähigkeiten war es natürlich, duss sie darnach 
trachteten, ein greifbares, sichtbares Object an die Stelle 
dessen zu setzen, was ihnen unklar nur als Idee vor-oliwehte. 

Den Beweis, dass es wirklich die Idee war, die sie an 
den Gegenstand knüpften, der sie Verehrung zollten, und 
nicht der Gegenstand als solcher selbst, finden wir in den 
Menschen der Jetztzeit, sowie ferner auch in Tlia laichen, 
die uns von den Menschen der früheren Zeiten bekannt sind. 

Die Geschichte lehrt uns, dass mit unter Völke'rsfänmie 
ihre Güt /.eil verbrannten und vernichteten, oder ihre geheilig- 
ti'i) Tliiei'e ersliulien, neun grosse K;il:i initiit ei: über sie her- 
einbrachen. Her Gegenstand, dem sie ihre Verehrung zu- 
gewandt hatten, hatte ihren Erwartungen dadurch, dass er 
die Kalamität nicht abgehalten hatte, nicht entsprochen, sie 
hatten eben in demselben eine Kraft gesucht, die an und 
für sieh nie in ihm enthalten sein kennte, die sie sich aber 
als an denselben u'eknii|ili gedarbt ba.t.ten. und weswegen 
allein sie demselben besonderer Verehrung würdigten. In 
dem Augenblicke, wo sie ihren Irrthum gewahrten, wo sie 
wahrnahmen, dass an dem Gegenstande, in dem Thiere 
nichts war, als das. was sich ihnen in demselben greifbar 
darbot, zerstörten und vernichteten sie dieselben, jedoch nur 
— und darin lieg! der Heweis dafür, dass nur die Idee einer 
höheren Kraft, welche sie fälschlich mit dem Gegenstände 
verknüpft hatten, es war, wegen welcher sie demselben 
Verehrung erwiesen hatten — um sich andere Götzen zu 
wählen! Die Idee des höheren Geistes blieb dieselbe, sie 
wurde nur auf andere Gegenstände übertragen! 
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Audi darin, <hus die Menschen die aller verschiede, 
irtigsten Gegenstände oder lebende Wesen wühlten, lieg 
■in Beweis. dass sie et was anderes suchten und mit demselbe 
■erknüpften, als an und für sich in demselben 'lag. In nicht 
Vorhandenem fand der Geist, den sie ahnten, seiner AI 
;eitigkeit wegen, einen prägnanten hc;/. widmenden Ausdruel 
Derselbe konnte sowohl gesucht werden indem rohen Rteim 
vie in dem einfachen hölzernen Klotz, in dem grünen Hahn 
vie in dem zum Himmel strebenden Berge, er gab sie 



erhalten, und es drängte sich dem Menschen nnhtwusst und 
unwiderstehlich das Gefühl auf, dass es nocli ein Wesen 
geben müsse, welches mit höheren Kräften ausgestattet sein 
musste, als er an sich selbst wahrnahm. Dieses Wesen 
stellte sieh den Menschen nirgends sichtbar in der Natur 
vor, und er suchte sohin Überall nach demselben, die Einen 
glaubten es in diesem zu erblicken , die Anderen in jenem. 
Am nächsten lag dem Menschen wohl das Thier, denn in 
demselben beobachtete er eine Kraft — den Instinkt -- 
durch welche ihm das Thier in manchen Beziehungen, iui 
Kampf um das Dasein, überlegen erschien und wodurch er 
leicht zu dem Wahne verleitet werden konnte, dieses hoher 
begabte Wesen in den Tlueren zu vermutben, die durch 
irgend eine Eigenschaft seiner Einbildungskraft besonderen 
Stoff lieferten, ihn besonders frappirten und ihm auch wohl 

Wir brauchen aber zu unserer Beweisführung gar nicht 
mrtiek/umeifen bis in jene nebelhaften Zeiten der Kindheit 
des Menschengeschlechtes, Das Material dafür liegt uns un- 
endlich viel näher, wir dürfen nur hineingreifen in das Leben, 
um Tins herum, dort selbst linden wir die vollgültigsten Ar- 
gumente. Ja die höchst cultivirten Völker dieser Erde selbst, 
sie liefern uns den schlagendsten Beweis. 

Wenn der gläubige Busse sich niederwirft vor einem 
von Gold und Edelsteinen ' strotzenden, von der Zeit ge- 
schwärzten Heihgenbildc, wenn der devote, der alleineelig- 
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machenden Kirche Mii»<'l.<iri'iu Katholik vor einer in gold- 
.scstickte fvHiiiiilgewiiiidrr gekleideten Puppe kiiieend meinen 
Rosenkranz nbbctet. und wenn der Protestant beim Abend- 
oiabla sein Haupt beugt vor der Hostie und dem Kelche, 
so ist es nicht das Bild, die Puppe, das Brod oder der Kelcli 
als solche, dem er die Verehrung zollt, sondern es ist heute 
noch, wie es zu iillen Zeiten war 
dem er seine Gedanken zuwendet 
und der Kelch sie sind nur die Gegenstände, die ihm dazu 
dienen sollen, den Gedanken, die Idee festzuhalten. Mit 
ganz den gleichen Gefühlen wird er denselben Geist an 
anderem Orte suchen. Wäre es der Gegenstand selbst als 
solcher, dem er die Verehrung erweist, so könnte er nicht 
heute vor diesem Bilde, dieser Puppe, oder diesem 
Kelche knieen, und ,-tn anderem Tage vor einem ähnlichen 
Gegenstände, der. wenn er iineli dasselbe vorstellt., so doch 
seihst ein anderes Ding ist. Es wechselt mit dem Orte nicht 
der Gegenstand der Verehrung, sondern nur das Objekt, 
durch welches er sich denselben zu versinnlichen und zu 
vergegenwärtigen strebte. 

Selbst heute noch sehen wir die grosse Masse der 
Menschen nicht genug entwickelt und vorgeschritten, um den 
Gedanken, die Geist-Idee, aus der sieh die Gott-Idee ent- 
wickelt hat, zu fassen, ohne sich greifbarer Gegenstände zur 
Yersinulicliuns und Vermittlung 7.11 bedienen. Noch heute 
vermögen diese hocheivilisirten Völker es nicht, Gott im 
Geist und in der Wahrheit allein anzubeten, und wir 
wollten verlangen, dass jene Völker, die notorisch tief, un- 
endlich tief unter der Bildungs- und Eutwickelungsstufc 
dieser Völker der .letzt zeit standen und stellen, es vermögen! 

Weil diese Völker einen Baum, den Blitz und den 
Donner, oder eine Tbierart zum äusseren Gegenstände der 
Verehrung gewühlt hatten, und diese Gegenstände tiefer 
standen als sie selbst, so, urgumentiren die Materialisten: 
..Drückt sich in solcher Verehrung nicht die Idee an ein 
über Natur und Menschen herrschendes Wesen aus", — 
und: „Ein Gott in Gestalt eines Thieres wäre kein Gott, 
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Karamte Christenheit das Kreuz, diese zwei »der drei 
übereinandergeschlagenen HolastUcke zum Gegenstände der 
Verehrung macht! Wollte man nun aber diese Millionen 
Christen erst fragen, ob es diese Holzstücke sind, die sie 
anbeten, oder ob sie mit diese:- Verehrung nicht vielmehr 
die Idee an ein über Natur und Menschen herrschendes 
"Wesen ausdrücken wollen, so müsste man fürwahr eine sehr 
geringe Meinung visu der Christenheit, .f Et von der gesammten 
Menschheit haben, da die Christen die civilisirteston, ent- 
wickeltesten Völker der Erde ausmachen. 

Gewiss, es wird der Mensch einst dahin kommen, dass 
er der greifbaren Objekte für die Verehrung des erhabenen 
Wesens nicht fflrderiiin bedarf. Indem wir ihn aber jetzt 
noch .solche unter ihm stehende Gegenstände zum sichtbaren 
Objecte der Verehrung wählen sehen, liegt nichts weniger 
als der Beweis, dass der Mensch durch diese Verehrung 
nicht die Idee an ein höheres Wesen ausdrücken will, ini 
Gegeiitheile, indem wir positiv wissen, dass die heutige 
Menschheit durch die Verehrung Boicher unter ihr stehenden 
Gegenstände gerade die Idee an ein höheres Wesen ausdrücken 
will, sind wir berechtigt, auch von anderen Völkern und von 
den Menschen längst vergangener Zeiten das Gleiche an- 
zunehmen. 

Die Theologie ist sollin vollberechtigt, zu behaupten., 
dass die Gott-Idee, — der Ausdruck Geist-Idee dürfte viel- 
leicht den Vorzug verdienen, da mit dem Worte Gott schon 
ein best im in lerer BegriiV verbunden ist. der jedenfalls den 
unentwickeltesten Völkern noch abging — bei allen Völkern 
sich vorgefunden, dass diese Geist- oder Gott-Idee sohin 
nichts anerzogenes, sondern etwas in dem -Menschen selbst 
liegendes, angebornes sei. 

In der Geist-Idee nun finden wir den Ursprung aller 
Ueliginnen. Diesen unbekannten grossen Geist zu ergründen 

*) Bli chncr — Kraft und Stoff. 
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und zu lehren. das war und ist Zweck und Aufgabe der 
Religion. l>a aber dieser Geist ein unsichtbarer, unbekannter 
war, so musste auch diese Lehre manuichfaltig und ver- 
schiedentlich ausfallen. Um diesen Geist zuerkennen, musste 
der Mensch vom riekaunton auf das Unbekannte schliesscn. 
Je enger der Kreis des liekaiiuten. je niedriger die Kultur- 
stufe war, auf der der Mensch stand. desto unvollkommener 
mauste auch das Bild sein, welches er sich von diesem Geiste 
machte. Das Bekannte reducirte sich auf Verhältnis« massig 
weniges, und die Schlüsse, die der Mensch zog, waren, seineu 
geringen Fähigkeiten angemessen, vielfach falsch, so dass 
man oft mit Recht sagen konnte: Tier Mensch schuf sich 
Gott nach seinem Bilde. Zu alledem kam nun noch, dass 
diejenigen, die sieh ausschliesslich mit dem Studium dieses 
unbekannten Geistes Gottes beschäftigten, die die Religions- 
lehren gründeten, entwickelten und ausbreiteten, vielfach 
selbstischen Zwecken fröhnten, und Sa, oftmals absichtlich. 
Irrelehren unter den Völkern ausstreuten, die nichts weniger 
als das richtige Jlesultnt ihrer Forschungen waren, und 
durch welche sie nur bestrebt waren, ihren selbst flieht igen 
Interessen Vorschub zu leisten. 

So und nicht anders erging es leider auch der christ- 
lichen Religion. 

Derjenige, dessen Namen diese Religion trägt. Ichrtc 
diesen erhabenen Geist, den ewig schaffenden und erhalten- 
den Gott, in wunderbarer Einfachheit und Fus-dichkeit. 

Was aber hat man aus dieser Einfachheit gemacht, wo- 
hin ist die b'asslichkeit ? ! 

Das. was Christus gelehrt hatte, es war zu einfach, 
schlicht und fusslich, als dass mau Zwecke damit hätte er- 
reichen können, wie die waren, welche die Diener der Kirche 
verfolgten. Sie wollten die Herrschaft an sich reisseu, um 
die Menschheit zu regieren, die Religion war ihnen Mittel 
zum Zweck, auf diese mussten sie sich stutzen, um ihren 
Zweck zu erreichen. Lag das, was sie dazu bedurften, nicht 
in der Religion selbst enthalten, so nuisstc es hineingelegt 
werden. Es war den Lehrern der Religion, den Dienern der 
Kirche leicht, diese Religion so zu deuten und zu lebreu, so 
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zuzurichten, wie es ihnen passend mn', denn die- grossen 
Müssen des Volkes waren ungebildet. Xoch bis tief in die 
Neuzeit hinein war die Kirche der alleinige Hort dt;r Gelehr- 
samkeit. Hit Wissen sc haft und .Forschungen beschäli igten 
sich in älteren Zeiten nur ausschliesslich die Diener der 
Kirche, die Priester. Das Volk, hoch und nieder, es nahm, 
ohne zu prüfen, gläubig auf, was die Kirche durch ihre 
Diener ihnen verkünden licss. Nur allein durch diese Geistes- 
Überlegenheit, und durch die uuln-ugs;<inp Festigkeit und Con- 
scquenz im Verfolgen selbstsüchtiger Zwecke wurde es der 
christlichen Kirche möglich, sieh .I;iln lnituluiti- liindui'ch der 
last bedingungslosen Herrschaft «her die christlichen Volker 
zu vergewissern. Hinter dem Schilde dieser Herrschaft haute 
nun die Kirche nach und nach eine Religionslekre auf, die 
sicli nicht stützte auf Wissenschaft und Forschung, sondern 
auf die Ignoranz der Masse. Jahrhunderte lang stand das 
liebaude t'esl und unerschüttert. alter langsam löste sich ein 
Stein nach dem anderen aus den stützenden Pfeilern; je 
mehr die Iguo ranz der Volksnias.se n abnahm, desto schwächer 
wurden die stützenden Pfeiler. Erst waren es nur vereinzelte 
Aufgeklärte, die sich mühevoll aus deu Massen herauszu- 
arbeiten suchten, die alter die Kirche mit ihrer .Macht und 
Uewalt noch leicht zu unterdrücken oder zu vernichten ver- 
mochte. Sie waren gleich Sternschnuppen, die aus dem 
Dunkel der Nacht erstehen und in demselben wieder unter- 
gehen, die mau entstehen und verschwinden siebt, ohne den- 
noch den Punkt finden zu können, wo sie entstanden und 
wo sie verschwanden, das Auge vermochte ihrem Laufe kaum 
zu folgen, einen kurzen Augenblick nur gewahrte es deu 
leuchtenden Glanz, und ihr immer blieb die Spur verloren. 
So auch suchte die Kirche sorgfältig die Spur von solchen 
vereinzelten Aufgeklärten zu verloschen. Es kamen aber 
immer und imnier wieder neue, und unter ihnen erschienen 
nun auch solche, deren Glanz noch heute hell und strahlend 
leuchtet. Sie sind Sterne am Himmel der Wissenschaft, ge- 
worden, die leuchten werden bis in entfernte Zeiten. Ver- 
geblich bot die Kirche ihre ganze Macht auf, .auch den Glanz 
dieser zu verdunkeln, auch sie in die Nacht der Vergesscn- 
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heit zu schleudern. Doch deren Glanz war unauslöschlich, 
und die Kirche seihst, sie ward verdunkelt nehen ihnen. 
Erhellt und erleuchtet aher ward durch diese funkelnden 
Sterne das Volk, aus dem sie erstanden waren, und langsam, 
aber stetig verbreitete sieh das Licht des Wissens und der 
.Erkeimliiiäs über die Massen dieses Volkes, bis endlich der 
Hort der Gelehrsamkeit nicht mehr in der Kirche, sondern 
im Volke zu suchen war. Ja in dem Volke wurde diese 
doktrinäre Gelehrsamkeit erst zur ernsten, forschenden, be- 
freiten Wissenschaft ! 

Von diesem Augenblicke an datirt sieh aber auch der 
Beginn des Rbseukanipfes der Wissenschaft und der forschen, 
den ' Erkenntnis» mit der von Priestern aufgebauten, mit 
Dogmen überladenen christlichen Kirche aller CoufossioneiL- 
Jfoch ist der Kampf nicht beendet, denn noch zahlt die 
Kirche der blindgläubigen Anhänger Viele. Wer nls Sieger 
aus dem heissen Kampfe hervorgehen wird, die Zeit wird 
es lehren, und wir. die wir selbst in der Schlachteniinie 
stehen, vermochten am wenigsten der Zeit vorzugreifen. 

Das aber ist und bleibt ewig unerschütterlich, dass der 
lotzte Sieg der Wahrheit gehören muss, dass nur sie allein 
das Feld zuletzt behaupten kann: darum vertrauen wir ge- 
trost der Zeit, wo auch der Sieg sei, er wird die Wahrheit 
endlich zu der Geltung bringen ! 
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Die Schöpfung. 

Das grosse ungelöste Üäthsel aller Zeiten, es war und 
ist der Anfang des Bestehenden. Biese iukiHswhwersT'.' 
aller Fragen, sie niusste auch unvermeidlich den .Ausgangs- 
punkt der ehrist liehen Religion bilden. 

Im Anfang! schuf Gott den Himmel und die Erde. 
Xebel bedeckte die Erde und Gott sagte: „Es «'erde Licht", 
und es ward Licht, — dies war der erste Tag. 

Und darauf schuf Gott das Firmament und scliied die 
Wässer des Himmels und der Erde von einander, — des 
/.weiten Tages "Werk. 

Am dritten Tage schul' Gott das trockene Land, indem 
er die "Wässer der Erde auf einem Punkte vereinigte, und 
Hess auf dem trockenen Lande die Pflanzen wachsen. 

Des vierten Tui^es celmi' Gotl Sonne, Mond und Sterne. 

Am fünften Tage schuf Gott die Thiere des Wassers 
und die Vögel der Luft. 

Am sechsten Tage endlich schuf er die Thiere des 
trockenen Landes und zuletzt den Menschen nach seinem 
Bilde, und er schuf ihn männlich und' weiblich. 

Am siebenten Tagy ruhte Gott aus. So hatte die mo- 
saische Religion den Anfang des Bestehenden gelehrt, und 
die christliche Ecligion, aus dieser hervorgegangen, hatte 
diese Schöpfungstheorie in ihrem ganzen Unifange aeeeptirt. 

Der neueren Zeit war es vorbehalten, durch geologische 
Entdeckungen zu beweisen, dass eine derartige Entstehung 
der Erde nicht stattgefunden haben könne. 



selbst fauden sich viele, welche diesen 1'Wliimgeu und Ent- 
deckungen Rwhmmg trugen, und diese waren es nun, welche 
die ganze mosaische Öd i i >! . I'i 1 1 1 «-s-t^ci litli tt; als bildlich hin- 
stellten. Was Tage'in dieser Schöpfungsgeschichte waren, 
das sollten Perioden in Wirklichkeit gewesen sein, die nur 
bildlich durch Tage bezeichnet worden seien. Die Kirche in 
ihrer Allgemeinheit war aller weit entfernt, diese liberalere, 
freiere Auffassungaweise gelten au bissen. Weder die katho- 
lische, noch die jnxi).i-sl:u l( isi-ln.- Kirche Hessen ab von dem 
Buchstaben, <ünnz vorzüglich die nimisHi-kathiilisclie Kirche, 
sie sprach und spricht noch heute ihr Anatheina über das 
aufgeklarte Wissen aus. Nichts soll wahr sein, als was die 
nieirrende Kirche, ausgesprochen' hat, und wie oft auch schon 
die Zeit, die keine Rücksicht kennt, ihr gezeigt und gelehrt 
hat, dass -auch sie sich geirrt, sie will es nicht anerkennen, 
sie glaubt der Fels zu sein, an dem alles zerschmettert, sie 
will sich nicht biegen! Nun denn, die Zeit hat auch gelehrt, 
dass Alles, was sich nicht biegen kann, einst brechen muss! 
üeberlasse man es der Zeit, das Ihrige zu thun, hat sie doch 
schon so viel gethau! 

So hält denn die Kirche und mit ihr die gesammte 
orthodoxe Theologie trotz allen wissenschaftlichen Entdeck- 
ungen mich heute starr und unbeugsam fest an dem Buch- 
staben; sie erkennt die Schöpfung nur so an, wie sie im 
ersten Buche Mosia wörtlich aufgezeichnet ist, und die libe- 
ral.: Theologie, die in dieser Aufzeichnung mehr eine bild- 
liche Darstellung finden will, hält dennoch gleichfalls auch 
ihrerseits au der unmittelbaren göttlichen Erschaffung jedes 
einzelnen Elementes und jeder einzelnen Thiergattung und 
des Menschen fest. 

Und ans was schuf (Jott alles dieses? Aus Nichts! 
Dass ein „Nichts" nichts ist, aus dem mithin nicht etwas 
aesdialf™ werden kann, dass überhaupt damit irgend ein 
Begriff nicht verbunden werden kann, liegt auf der Hand. 
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AUo aus sich selbst schuf Gott dio Welt! Aus sich 
selbst, dann inuss in Gott auch die Materie selbst enthalten 
liegen. Gott soll aber nach theologischen Begriffen ein völlig 
immaterieller Geist sein. Wenn dies ist , wie konnte Er 
dann, da aussei 1 Ihm nichts ist. da Er allumfassend und 
völlig immateriell sein soll, aus sich selbst Himmel, Erde. 
"Wasser und Tlücre schaffen? 

Eine söhne Si ln'i| iI'k hcorie ist mit der Annahme eines 
völlig immateriellen Gottes unvereinbar, und wahrend uns 
unsere Vernunft sagt, dass eine derartige Schöpfung nicht 
möglich war, lehrt und beweist uns die Wissenschaft, 
dass die Erde und alles, was darauf ist. nicht so entstanden 
sei, wie die Theologie es lehrt. 

Die Theologie vermochte es also nicht, uns das grosse 
Eäthsel von dein Anfange des Bestehenden m lösen; was sie 
uns darüber lehrt, es steht in geradem Widerspruche mit 
Vernunft und Wissenschaft. Die materialistische Lehre, sie 
stellt als Hypothese die Anfangslosigkeit des Bestehenden 
auf, und indem sie uns beweisen will, dass das Bestehende 
keinen Anfang haben konnte, führt sie uns bis zu dem Punkte 
hin, wo die Bewegung des Bestehenden ihren Anfang nahm, 
und gesteht ein, dass sie da schon vor einem vor der . Hand 
nicht zu losenden Kiithsel stehe. 

Das Feld für die Erforschung stellt weit offen; die 
Materialisten gestehen es selbst zu, dass wir dort noch ein 
unerforschtes Gebiet vor uns haben, und die Theologen, sie 
glauben zwar, das Gebiet in Besitz genommen au haben, ihre 
Herrschaft ist aber ohne Grund und Berechtigung, denn sie 
haben nur Verwirrung, nicht aber Klarheit in dasselbe EU 
bringen vermocht. 

Ob überhaupt der Mensch fähig sein wird, dies Terrain 
einst au beherrschen, das bleibe dahingestellt. Es ist ganz 
gewiss der Begriff ihr» Anfanges des Bestehenden, ebenso wie 
der Begriff Gottes, die schwerste Aufgabe für das mensch- 
liche Fassungsvermögen. Nur allein, was sich uns dargestellt 
hat, vermögen wir richtig zu fassen and zu begreifen; den- 
noch aber gibt es so Vieles, was sich uns nicht dargestellt 
hat, und was wir doch zu begreifen und au fassen versuchen 
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Wissen für nichts erklären. Kur allein der blinde Glaube, 
der Glaube, der sich der Wissenschaft sowohl, als dem eige- 
nen Denken verschliesst, hält solche Hypothesen noch geraume 
Zeit aufrecht. 

Um die Schöpfung richtiger zu begreifen, um sich ein 
Bild derselben zu machen, welches der Wahrheit näher 
kommt, fehlen wohl noch zu viele Vorbedingungen. Noch 
sind wir in den Erforschungen des uns Umgebenden nicht 
so weit gekommen, um einen richtigen Sehluss daraus auf 
dessen Entstehen ziehen zu können. V.w wissen, wie dieselbe 
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Ist dies erst einmal ges 
tiger Schluss auf das Entsteh 
zu ziehen möglich sein. 

Heute kann alles nur \ 
im nächsten Hanptstück au 
einmal zurückkommen werd( 



. den Anfang und rl^n Sr.iiiipfei- 
nie Hypothese sein; wenn wir 
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Die Erschaffung des Menschen. 



Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde! 

Welch' ein Gott wäre das aber, dessen Bild der Mensch 
sein soll, der Mensch, den wir hier auf dieser Erde in »Her 
seiner Ohnmacht und Schwäche seilen ! 

Ein Bild, wenn es das Original auch nicht ganz treu 
und wahr wiedergibt, muss demselben rlnr.li iibnlich sein, es 
müssen auf dem Bilde doch die Züge dessen wiedergesehen 
sein, den es vorstellen soll, und aus dem Bilde muss man 
das Original erkennen können. 

Wir müssen soliin den allmächtigen, allgntigeu, allge- 
rechten, allweise.ii, alles umfassenden Gott aus dem Menschen 
erkennen, wir müssen die Züge dieses allgewaltigen Geistes 
in dem Menschen wiedergegeben linden! -- 

Das letzte der Schöpfung s werke Gottes war der Mensen. 
Am sechsten Tage schuf Gott zuletzt den Menschen, die 
beiden ersten Menschen. Von den Milliarden Menschen, 
die diesen beiden ersten folgten, die nach ihnen geschafien 
wurden, sagt die biblische Sehijpi'ungsgesehii/litc nichts, sie 
theilt uns nicht mit, ob Gott auch diese folgenden geschaf- 
fen, oder ob sich dieselben allein aus den Fh-stgeschaffenen 
entwickelt haben. 

Es fiel diese olleue Kruge sohin zunächst der Theologie, 
zur Erforschung und Entscheidung zu. 

Nach den Lehrsätzen der christlichen Kirche besteht 
der Mensch aus dem G niste und der körperlichen Hülle; der 
erstere ist unsterblich .und bewahrt von der Erschaffung au 
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seine Individualität für alle Ewigkeit; seine körperliche 
Hülle ist vergänglich und ist ihm nur eigen für die Zeit, 
welche der menschliche Geis! auf dieser Erde zu verbringen 
hat. Snwie die körperliche Hülh.- überstreift wird, ist der 
Geist wieder befreit von aller Materie. Die körperlichen 
Hüllen könnten sich, so nehmen die Theologen an, eine aus 
der anderen entwickeln, 'sowie i-inmal die ersten beiden 
Körper, mannlich und weihlieh, von Liott unmittelbar ge- 
schaffen waren. Der Lebenskeim, der in der zur Verviel- 
fältigung abgetrennten Substanz enthalten lag, vermochte 
aus der Natur die zu seiner Entwicklung und Ausbildung 
tiorhigm Stoffe an sich zu ziehen, und so den neuen Körper 
zu derselben Vollkommenheit zu bringen, wie der war, aus dem 
der Keim abgeleitet wurde. Der Geist dahingesen, also das. 
was die Individualität, mithin den Menschen seil, st eigentlich 
ausmacht, wird von Gott unmittelbar geschaffen, ebenso wie 
der erste Mensch von Gott unmittelbar geschaffen ward. 
Eine andere Annahme war auch nicht wohl möglich. Der 
Geist des Menschen kann nicht einer aus dem anderen ent- 
stehen, denn einmal würde sich die Individualität des Men- 
schen verändern, indem er anderen Geistern das Dasein gibt, 
da er von seinem scharf begrenzten eigenen Geiste abgeben 
würde, wodurch er selbst natürlich wesentlich verändert 
werden müsste, /.um anderen wäre eine rapide Almahme der 
Kraft des Menschen unausbleiblich, da jeder neu entstehende 
Geist nur einen Theil des Geistes, aus dem er entstanden 
ist, eigen haben könnte — was der Wirklichkeit nicht ent- 
spräche, — und zuui dritten endlich müastc der Moment eher 
h iiier spater eintreten, wo eine Theihmg überhaupt nicht 
mehr möglich wäre, wo man an der Grenze der Theilbarkeit 
angekommen wäre, indem die geschaffene Kraft eben eine 
begrenzte ist und sein muss, da nur in Gott allein Alles, 
mithin auch die Kraft unbegrenzt und ohne Ende ist. In 
Anbetracht dieser Gründe fand sich die christliche Kirche 
bewogen, ciue unmittelbare Erschaffung des menschlichen 
Geistes durch Gott anzunehmen. Es wird nach der christ- 
lichen Religionslehre der menschliche Geist geschaffen bei 
der Menschwerdung. 



Gebunden an den menschlichen Körper hat der mensch- 
liche Geist auf dieser Erde mm ersten Male Gelegenheit 
in Thätigkeit zu treten. Eine Existenz- und Thätigkeits- 
äusserung vor Eintritt in dieses irdische Leben hier ver- 
wirft die christliche Theologie. 

Es ist dies ein Moment, welcher besondere Beachtung 
verdient, weil wir den Consequenzen , die sich daraus er- 
geben, später wieder begegnen werden. 

So wie wir den Menschen nun liier auf dieser Erde 
finden, so hat ihn, lehrt die Theologie, Gott geschaffen. 

Können wir aber in dieser Kreatur das Bild des all- 
mächtigen Schöpfers wiederfinden? Kann das das Wesen 
sein, von dem gesagt ist, Gott schuf den Menschen nach 
seinem Bilde ? So wie wir den Menschen hier sehen, so 
kann er nicht geschaffen sein, wenn wirklich er nach dem 
Bilde Gottes geschaffen wurde, aber er kann so ge- 
worden sein, dann aber muss er vor Eintritt in dieses 
Erdenleben schon eine grosse Kiitwiekliiiif^pmode, hinter 
sich haben, dann ist dieses Leben hier nur eine Phase in 
dem Entwicklungsprocesse. 

Entweder der Mensch ist nicht nach dem Bilde Gottes 
geschaffen, oder er ward anders geschaffen, als wir ihn 
hier vorfinden. 



IV. 



Die Entwickelirag des Menschen. 

Die Entwickelung des Menschen nach theologischen Be- 
griffen ist äusserst einfach. Es ist demselben nur die kurze 
Spanne Zeit des einmaligen Erdenlebens für seine Entwicke- 
lung und Ausbildung eingeräumt. 

Der menschliche Reist, nachdem er geschaffeu und an 
die Materie, den Körper, gebunden ward, beginnt seine 
Thätigkeit, er tritt ein in das Leben. Ucber ein Dritt t heil 
der ganzen Zeit, die ihm die dingliche Krligiimsltihre über- 
haupt zum Wirken einräumt, braucht der Geist aber, um 
sich mit der. langsam sieh entwickelnden Materie zu aeco- 
modiren. Er wird als unzurechnungsfähig erkannt, so lange 
diese EntwickHmig nicht beendet ist, und erst nachdem tritt 
er, so zu sagen, in den Besitz dos Feldes, worauf er seine 
Thätigkeit eotlitlten soll. Es bleiben ihm nun der Jahre 
wenige, in denen er wirken soll für eine Ewigkeit oder rich- 
tiger für die Endlosigkeit. 

Was sind iliesc gefühlten kurzen Jahre im Vergleiche 
-zu der sich vor ihm ausdehnenden Endlosigkeit!? In diesen 
kurzen Augenblicken soll die Entscheidung für eine Zukunft 
ohne Ende liegen! 

In diesen wenigen Jahren soll sich der menschliche 
Geist, den wir eintreten sehen in dieses Leben, behaftet mit 
Fehler und voller Schwäche, so weit entwickeln und ausbil- 
den, dass er für einen UrtheilsauBspruch reif ist. der ihn für 
alle Ewigkeit beglückt oder verdammt. 



ünd warum denn - da die Zeit ohne Ende ist — der 
vornehmsten Kreatur, die nach dem Bilde Gottes geschaffen 
sein soll, die Zeit so erschreckend karg bemessen? 

Ist denn überhaupt dem menschlichen Geiste die Mög- 
ichkeit gegeben, in dieser kurzen Spanne Zeit sich soweit 
entwickeln und ausbilden zu können, um das Loos sich zu 
verdienen, ewiger Glückseligkeit theilhaftig zu werden? 

Als Antwort darauf schallt selbst aus dem theologischen 
Lager ein bestimmtes und entschiedenes: Nein! zurück. 

Kein Mensch, und sei er der Beste, tritt aus diesem 
Leben aus mit der Berechtigung, einen Anspruch auf diese 
endlose Glückseligkeit erbeben zu dürfen. Mithin müsste 
der rechte und gerechte Urteilsspruch aller dieser nach 
dem Bilde Gottes geschaffenen Kreaturen verdummend 
lauten. Das Verbältniss der unvollkommenen Erschaffung 
zu der unendlich kurzen Zeit der Entwicko!ungs l .eriode - 
selbst abgesehen von den Millionen, die in der Kindheit und 
vor beendeter körperlicher Entwickeln ng sterben — ist dem- 
nach ein solches, dass das Ziel von Keiuem erreicht werden 
kann, sohin ist der Mensch entweder zu ewiger Verdammnis* 
geschaffen, öder der c ut scheidende .Urteilsspruch wird kein 
i echter und gerechter sein, oder endlich niuss die Zeit, 
welche dein menschlichen Geiste zu seiner Entwicklung und 
Ausbildung überlassen ist, eine viel, viel längere sein, als die 
ist, die eine einmalige Erden e.visteu/. ihm gewahrte, ja mehr 
als dies, die Zeit muss ihm unbegrenzt überlassen sein! 
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v. . 

Die Bestimmung des Menschen. 

Es ist nichts in der, den Menschen umgebenden Natur 
ohne Zweck, ein jedes Ding hat seine Bestimmung. Wo 
immer der Mensch sein Auge hinwenden, was immer den- 
selben umgeben möge, es hat alles seinen Zweck, es ist 
alles für etwas bestimmt. Wie oft auch dem Menschen in 
der Natur etwas entgegentrat, was ihm zwecklos und nutz- 
los erschien, es ergab sich immer hei gründlichem Forschen 
zuletzt doch dessen Zweck, ohne den eben nichts.ist, was ist. 

Keine Frage lag daher dem Menschen näher als die: 
welches ist der Zweck des Menschenlebens? aus der sieb 
dann Ton selbst die weitere Frage ergab: welches ist die 
ßi^ümiiiLmg des Menschen? Es war die erste Frage unlös- 
bar, so lange die zweite nicht ihre Erledigung gefunden. 
Bevor der Zweck des ubjectiven momentanen Zustandes. in 
dein der Mensch sieh befand, Erklärung finden konnte, niusste 
das Ziel, die Bestimmung des Snhjectes selbst, also das, was 
aus demselben werden soll, ersichtlich und erkennbar sein. 
Dieses Ziel, die Mest im nun ig des Menschen neu richtig zu 
erkennen und zu ergründen, war das natürliche Bestreben 
der Menschheit, und wiederum war es die Kirche, die sich 
dieser Fragen bemächtigte, um eine Lösung devselhen in 
ihrem Sinne zur Geltung zu bringen. 

Der materialistischen Lehre steht diese Frage eigentlich 
fern, denn indem sie a priori von dem Grundsatze ausgebt, 
dass es nur sieht- und greifbare Materie gibt, die in ewiger 
Circulation und unausgesetzter Vereinigung und wieder Aus - 
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einander-Scheidung begriffen ist . so kann von einer Bestim- 
mung des Menschen eben keine Rede sein, es sei denn, dass 
man sagen wolle, seine Bestimmung ist: sich in Atome 
wieder aufzulösen. Das Leben des Menseben, das wäre also 
die Vereinigung der bestimmten Mokculcn und Atome, durch 
welche das menschliche Leben bedingt wird, kann einen 
eigentlichen Zweck nicht haben, denn ein solcher vorgetaps- 
ter Zweck würde eine Absieht voraussetzen, und wo und hei 
wem wäre dieselbe zu suchen? Will man die Entwickeln!)!: 
der Materie als Zweck des Lebens anführen, so drängt sich 
von selbst die Frage auf, welches ist der Zweck einer solchen 
E nt wickeln ng? kann doch solche Materie keine Bestimmung 
haben, sie müssten doch ewig das sein und bleiben, was sie 
war, Molecule, Atom, Stofftheilchen . und nur ihre jeweilige 
Vereinigung ist eine verschiedene. 

Ist nun die Frage der Bestimmung des Menschen ohne 
Interesse für die materialistische Lehre, so ist sie für die 
christlich« Wissenschaft von der allerhöchsten Bedeutung. 
Die katholische Kirche hat es verstanden, aus dieser Frage 
dys höchste Oapitul zu schlugen. Durch sie gam vorzüglich 
gelangte dieselbe 7.11 der unumschränkten Herrschaft, die sie 
durch Jahrhunderte hindurch über die christlichen Völker 
ausühte Diese Bestimmung des Menschen war für die ge- 
summte Menschheit eine terra incognita und die christliche 
Theologie nahm dieselbe vollständig in Beschlag, sie erklärte, 
beschrieb und malte dieses unbekannte Reich so aus. wie es 
für ihre selbstischen Zwecke eben passend erschien. Konnte 
sie es doch ungescheut thttn, da ja Niemand zurück aus 
jenem unbekannten Reiche kam, der die Menschheit eines 
Besseren belehrt hätte. Aber selbst diesen Fall dennoch 
angenommen . beugte sie fürsorglich vor, dass nie einem 
solchen Glauben geschenkt werden könne, indem sie den 
Satz zum Dogma machte, dass nach Christus kein von den 
Todten Auferstandener je wieder auf diese Erde zurück- 
kehren könne. Alle göttlichen Offenbarungen, auf die allein 
sich ihre ganze Kidigien stützt und beruft, habeu mit Christum 
ihren Ahschluss gefunden. Bis dahin lehren Hie solcher 
Offenbarungen unziihlige, aber von da an soll keine mehr 
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möglich sein! Was aber damals möglich war. muss unoh 
heute noch möglich sein können. Freilich dürfte es eich 
leicht ereignen, dass eine solche göttliche Offenbarung nicht 
hincinpasste in die, mit menschlichen Satzungen so reich 
;iusgcst:i1 teten christlichen iieligioiislehi'eu, und dessivegcn 
war es vorsichtig, ,-ille späteren ( Itlenbaningen von vorne- 
herein für unmöglich, und wenn solche dennoch stattfinden 
sollten, dadurch für falsch zu erklären. 

Die Kirche begnügt sieh aber nicht damit, die Bestim- 
mung des Menschen nnscimindurzlisetzen und zu erklären, 
sie gingeinen bcdeutungsvidlen Sehlitt weiter, indem sie sich 
einen unmittel ha reu Kinfiuss auf dessen Bestimmung an- 
massto, und zwar in der Art, dass sie ausgah, die Macht zu 
besitzen, bis /ai einem gewisse» Grade über die Be-tiiiinenie; 
des einzelnen Menschen zu entscheiden. Die Kirche riss 
dadurch die Gewalt uud die Macht über die gesummte 
Christenheit an sich, denn sie beherrschte fast unbegrenzt 
das einzelne Individuum. Die in Wissen und Denken sn 
wenig ausgebildete Menschheit beugte sich angstvoll und 
demüthig vor einer Maehi , die entscheiden konnte über ihr 
zukünftiges Geschick, in deren Gewalt es lag, ein Loos 
ewiger Seligkeit oder ewiger V enhumimiss v.u bereiten! 

Ewige Seligkeit oder ewige Venbiminniss. das sollte die 
Hestiiiiiiiuii^ des Menschen sein, so lehrt es die christliche 
Theologie, uud der Zweck dieses kurzen Erdendaseins, des 
Menth enlcbens ist, sich die ewige Seligkeit z.u verdienen. 
Gelingt dies nicht, su ist ewige Vi iiliiniiniiiss die Bestim- 
mung des Menschen ! 

Die ewige Seligkeit, d. i. das Himmelreich der Theo- 
logen, ist der Zustand des menschlichen Geistes, in welchem 
er in thatenloser Bewunderung Gott schaut. Die ewige 
Verdammnis«, d. i. die theologische Holle, ist der Ort, wo 
der menschliche Gi'ist Ihr die Sünden, die er wahrend der 
c in nm Ilgen Krdeiie.tif.tenK begangen hut. die fürchterlichsten 
Leiden als Strafe erdulden nmss. Beide Zustände sind 
ohne Ende! 

Du nun aber kein Mensch, wie die Theologen selbst 
zugeben, das Himmelreich durch sein Erdenleben verdient, 
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da alle Menschen, ausser Christus, sündigen, su wären 
mithin alle Menschen , die nichl iiusge-clilosscn, die diese 
Lehre ersonnen und erdacht hatten, der ewigen Ver- 
dammiliss verfallen. Dies aber konnte dem Zwecke nicht 
entsprechen , es musste ein Ausweg gesucht werden, der 
denn auch in dem Hagen. Fegfeuer gefunden wurde. Alle 
Menschen, so lehrte nun die Kirche, die nicht für die ewige 
Verdammnis» reif sind, müssen durch dieses Fegfeuer hin- 
durch, dort müssen sie für ihre Sünden die entsprcclü-udc 
Straft; erleiden und demnach auch, ihren Sünden entsprechend- 
längere oder kürzere Zeit darin verweilen. Dies war nun 
ganz insonderheit Jas Termin, welches <lie katholische Kirche 
Dach Möglichkeit ausbeutete. Sie erklärte - und sie konnte 
es erklären, nachdem sie Unfehlbarkeit für sich in Anspruch 
genommen hatte - die Macht zu besitzen, die Seelen aas 
dem l'Ygiijuer erlösen zu kennen. Wie die Kirche die gläu- 
bigen Massen benutzte ist hinlänglich bekannt. Ks war mit 
diesem Fegfeuer ein selcher Mbsbrauch getrieben worden, 
dass die protestantische Kirche sich veranlasst, ja fast ge- 
zwungen sah. dasselbe aus ihrer Lehre allsznschliesseu. Aber 
seihst einen solchen Zustand im Fegfeuer angenommen, wäre 
durch denselben eine Gerechtigkeit immerhin nicht dargethan. 
Nicht alle Seeleu haben nach den Lehren der katholischen 
Kirche das Fegfeuer »u passiren. Diejenigen, die niclit in 
dem Glauben der katholischen Kirche gestorben sind, eben- 
sowohl wie Diejenigen, welche, wenn auch äusserlich der 
Kirche angehörig, doch nicht nach deren Lehren gelebt 
Indien , deren Leben der Art war. dass sie selbst durch 
Läuterung des Fegieuer> nicht der rwigen Seligkeit, nach 
Ansicht der Kirche, würdig befunden werden konnten -■■ 
hierher gehören ganz, insonderheit Die. welche sich Vergehen 
gegen die Kirche selbst zu Schulden kommen liessen — 
haben das Fegfeuer nicht zu passiren, sundern gehen sualcicli 
zur Hölle ein. Also alle Diese, und ihre Zahl ist Legion, 
verfallen ewiger Verdammniss. Und warum? Weil sie in 
einem kurzen Leben, welches unvermeidlicher Irrungen voll 
ist, etwas mehr, nach Ansieht der Kirche, geirrt hatten, als 
sie es hätten thun seilen. Dieser kurzen Spanne Zeit wegen, 
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einem verschwindenden Nichts gleich in der endlosen Ewig- 
keit, soll der Mensch zu ewiger endloser Pein verdammt sein ! 

Wo eine Zeit ohne Ende vor den Blicken ausgebreitet 
liegt, da soll de» unglücklichen, verdammten Wesen von all' 
der Zeit ohne Ende keine, auch nicht die kleinste Spanne 
Zeit mehr zu Theil werden, in der sie von Neuem und slier- 
mals streben und arbeiten konnten, ein Ziel zu erkämpfen, 
welches sie das erste Mal nicht erreichten, vielleicht selbst 
weit verfehlten. 

Fürwahr, Gott wäre geizig mit der Zeit gewesen, hätte 
er dem Wesen, das er nach seinem Bilde geschaffen haben 
soll, nur die elenden paar Jahre Zeit gegönnt, um Ihm ähn- 
lich zu werden! 

Nein! Gott war weder geizig mit der Zeit, noch so 
ungerecht . diiss er Wesen für ewige Venhinimniss hätte 
schaffen können. 

Aber auch noch in einem anderen Punkte ist durch das 
Fegfeuer die Gerechtigkeit, nicht, dargctkui. 

Die Seelen, die in das Fegfeuer eintreten, erleiden in 
demselben die Strafe ' für die während ihres Eigenlebens be- 
gangenen Sünden, soweit ihnen die Kirche dieselben nicht 
bereits erlassen hat. und harren nach Ahhüssung dieser 
Strafen der kuiinnemluu ewigen Seligkeit . Es i-t ihnen aber 
in dieser Zeit keinerlei Gelegenheit gegeben, ihre Fehler, 
mit denen sie behaftet sind, und die die Ursache der be- 
aangeuen Sünden waren, abzulegen. Diese Felller sind dem 
unsterblichen Geiste anhaftend, nicht dem der Verwesung 
anheimgefallenen Körper. Wenn letzteres der Fall wäre, 
so Würde der Geist nicht verantwortlich sein köanen für be- 
gangene Sünden, indom der abgestreifte todte Körner die 
Verantwortung dann trüge, wodurch der Mensch überhaupt 
unverantwortlich für sein Thun gemacht würde, und es be- 
dürfte dann weder des Fegfeuers, noch der Hölle. Diese 
dem unsterblichen Geiste anhaftenden Fehler kann derselbe 
somit nicht ablegen, da ihm, auch im Fegi'euer, keine Gelegen- 
heit dazu wird, er hat dort nur die Strafe für begangene 
Sünden zu erdulden und kann nur allsin dieselben bereuen. 
Die Rene, das weiss ein Jeder, ist eine sehr leichte Sache, 
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um so leichter, wenn der unerbittliche Moment der Strafe 
gekommen ist. Die Reue kann in solchen Momenten wohl 
ernstlich, wahr und aufrichtig sein, aber niemals wird sie in 
den Momenten der Strafe eine freiwillige , allein durch 
eigenste Ueberlegung und Erkenn tniss des begangeneu Un- 
rechtes hervorgebrachte sein, sondern stets nur eine durch 
die von ausserhalb herantretende Strafe hervorgerufene, mit- 
hin unfreiwillige, aufgedrängte, erzwungene Reue sein. Ist 
nun der Werth einer solchen schon an und für sieh sehr 
relativ, so zerfallt der Werth derselben zu nichts, wenn nach 
derselben dem Wesen nicht Gelegenheit gegeben ist, den 
Beweis zu liefern, dass es ihm aufrichtig mit der Eeue war, 
und dass es das ernste Bestreben hat, dergleichen Sünden 
nicht wieder zu begehen, wenn ihm nicht die Gelegenheit 
gegeben wird, nun seine Fehler, die Ursache der Sünde, ab- 
zulegen. Um dies aber zu erreichen, ist es ganz unerläss- 
lich, dass das Wesen wieder unter die gleichen oder doch 
ganz ähnlichen Verhältnisse und Bedingungen gebracht werde, 
unter denen es früher die Sünden begangen, resp. diese Felder 
bethiitigt hatte, nur dann ist es möglich, den Beweis zu 
geben, dass die lieue aufrichtig und nachhaltig war, und nur 
aüein so können auch die Fehler abgelegt werden. Ohne- 
dem, wenn nur allein die Strafe im Fegfeuer besteht, wird 
die Reue eine mindestens sehr zweite [hafte sein, und der 
Geist lnuss behaftet mit allen den Fehlern, die er beim Aus- 
tritt aus diesem Leben eigen hatte, in die ewige Seligkeit 
eingehen. Indem somit mit dem Ende dieses Lebens der 
Mensch auch am Ende seiner geistigen und moralischen EnU 
wickelung und Vci'vo'JktHiiiimung angelangt wäre, so könnte 
er selbst bei höchster Anstrengung doch nie mehr als ein 
Wesen voller Mangelhaftigkeit und Unvollkommenheit werden. 
Er selbst, durch eigene Kraftanstrengung, könnte es nie 
weiter bringen, wenn er wirklich am Ende dieses Lebens 
auch an der Grenze seiner Thätigkeit stünde. Wo aber 
bliebe dann das Wesen, das Gott ähnlich und nach seinem 
Bilde geschaffen sein soll?? 

Die protestantische Kirche, wenngleich sie das als zweck- 
los erscheinende Fegefeuer von ihrer Lehre ausscnloss, weicht 
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(loch in Beziehung auf die Bestimm lue; des Hellsehen nicht 
wesentlich von der katholischen Kirche ah. Dadurch, dass 
sie das Fegfeuer verwarf, begab sie sich auch des grossen 
Einflusses, den die külholischo Kirche, die sich die Macht, 
aus diesem Zustande befreien zu können, anmasste. durch 
dti.rid.ulbe auf diu Glieder ihrer christlichen Gemeinde ausübte. 
Aber auch die protestantische Kirche behält die ewige Ver- 
daramniss sowohl, als die ewige thatenlose Seligkeit bei, nur 
b eii 1 krankte sie auch in diesem Punkte ihre Macht, indem 
sie nicht, wie die katholi sehe Kirche, alle die, welche nicht 
in dem Glauben und mit der Vergebung der Kirche sterben, 
zur Hölle verurth eilte. Auch sie stellt die ewige Seligkeit 
in der gleichen Art, wie der Katholicismus, als die Bestim- 
mung des Menschen hin. Eine Seligkeit voll thatenloser 
Bewunderung der Herrlichkeit Gottes, die der Mensch sich, 
durch seine einmalige Erdeulaufhahn erringen soll ! Es ist 
aber auch, nach der protestantischen Lehre, kein Mensch 
dieser ewigen Seligkeit würdig, und nur durch Gottes und 
Christi Gnade kann der Mei^cli derselben ihcilkiftig werden, 
vorausgesetzt, dass er schon auf dieser Erde seine Sünden 
hereut und den Glauben an Gott und Christus, als den ein- 
geborenen Sohn Gottes, besitzt. Ohne dem werfen auch sie 
den verirrten Geist in die ewige Verdammniss, wo er für 
ewige Zeiten unwiederbringlich verloren ist, und alles dies 
Tdr das Irren während dieser oft so unendlich kurzen 
.Lebenszeit ! 

Also hier wie da, in allen christlichen Religionen ist die 
Bestimmung des Menschen: ewige tliatenlnse Seligkeit oder, 
wo diese nicht orreicht wird, ewige Verdammniss! 
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Sie Verantwortlichkeit des Menschen. 



Die menschliche Gesellschaft im allgemeinen erkennt 
dem erwachsenen Menschen die volle Verantwortlichkeit für 
sein Thun und Lassen zu und enthebt von dieser Verant- 
wortlichkeit nur den sogen, geisteskranken Menschen, 

Vermöge der intcllectuellcn Fähigkeiten, so nimmt mau 
an, vermag der Mensch das, was er zu thuu iinBegritf sieht, 
xii erkennen und v.u beurtlieilen, und mittels des ihm eigenen 
freien Willens kann er dieses dann thun oder unterlassen. 

Für das, was er gethau, sei es nun das Eine oder das 
Andere, trifft ihn die Verantwortung, weil es ihm freistand, 
ebensowohl das G eirentlieil von dem zu thun, was er that, 
und weil ihm das Beurtlieilen und Erkennen durch seine 
geistigen Fähigkeiten ermöglicht war. 

Nalnn or sich nicht die Mühe, seine geistige Kraft in 
Tliiitigkeit *u setzen, um das zu Thuende zu beurtlieilen, so 
entzieht er sich dadurch der Voran t wort lirhkoii nicht, da ihm 
in Folge seines freien "Willens und der ihm eigenen geistigen 
Kraft die Möglichkeit, gegeben war, von seiner Intelligenz 
und seinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen; unterliess er 
dies, so hat er selbstverständlich die Verantwortung für dies 
Unterlassen auch zu übernehmen. 

Von der Zeit an, wo der Mensch in den vollen Besitz 
seiner Urteilskraft getreten ist, hat derselbe sohin für alle 
Thaten dieses Lebens die volle Verantwortlichkeit zu über- 
nehmen. Diese Verantwortlichkeit ist nach den weltlichen 
G-esetüen eine so ziemlich unbedingte, nach den christlich- 
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theologischen Anschauungen dahingegen eine durch Absicht 
und intellectuelle Fähigkeiten bedingte. 

Diese Einschränkung durch Absicht und Intelligenz 
stellte sicli bei Erwägung der immensen Verschiedenheit der 
menschlichen Individuen als unvermeidlich heraus. 

Unmöglich konnte der uncivilisirte, jeder Erziehung und 
Bildung bare, der Christenheit vielleicht eben erst gewonnene 
Wilde oder Halbwilde, oder selbst der in den untersten 
Schichten eines civilisirten Volkes aufgewachsene, mit der 
allermangelhaftesten Erziehung und den allergeringsten gei- 
stigen Fähigkeiten ausgestattete Mensch in gleichem Grade 
verantwortlich für sein Thun gemacht werden, wie der Cultur- 
Mensch, der geboren wurde in der bevorzugten Classe der 
Menschheit, der auferzogen wurde mit all' der Sorgfalt, welche 
die civilisirte Gesellschaft der Erziehung der Jugend der 
bevorzugten Stünde widmet, und der endlich noch von der 
.Natur ausgestattet wurde mit der hohen Intelligenz, die den 
an der Spitze der Oultur schreitenden Völkern so vielfach 
mi Theil geworden. 

In Anbetracht der Ungeheuern Verschiedenheit dir l i- 
stigen Fähigkeiten solcher Individuen niusste die Verant- 
wortlichkeit nach einem andern Mimsäe bemessen werden, 
wenn, wie dies ja der Fall ist. die Bestimmung und das Ziel 
Beider das gleiche sein soll. 

Die Bestimmung des Menschen ist, wie wir in dem frühe- 
ren Abschnitte sahen, nach der christlichen Wissenschaft für 
Alle dieselbe. Für Alle soll das Ziel eine ewige Seligkeit 
sein, die in einer einmaligen Erdencxi Stenz , in einem 
kurzen Leben errungen werden müsste! 

Der Hottentote und der hocheivilisirte, geistig so eminent 
bevorzugte Europäer, sie haben das gleiche Ziel, die gleiche 
Bestimmung, sie sollen Beide nach einer einmaligen Erden- 
existenz eingehen können zu der ewigen Seligkeit. 

Aber so erschreckend verschieden sind die Waffen, mit 
denen Beide kämpfet, dass selbst die christliche Kirche an- 
erkennen musste, dass die Verantwortlichkeit eine verschiedene 
sein müsse, und deswegen stellte dieselbe die Intelligenz als 
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einen, die Yerant'.voi'tik-likoit he dingenden und beschrank-endcu 
Factor auf. 

Da nun aber der Grad der Intelligenz verschieden ist 
"bei allen menschlieben Oeaturen. d;i nicht, ?.wei Menschen 
sind, deren geistige Galligkeiten in dem Momente, wo sie 
verantwortlich für ihr Thun werden, also bei entwickelter 
Urtheilakraft. völlig gleich wären, so imiss mithin eines jeden 
Menschen Thun nach einem anderen Maasse gerichtet werden! 

So viel Menschen waren, sind und noch sein werden, 
so vielfach verschieden wird auch der Maassstab sein müssen, 
der angelegt wird, wenn dieselben für ihr Thun gerichtet 
werden sollen. So viel verschiedene Menschen, so viel ver- 
schiedentlich der Grad der geistigen Fähigkeiten, so viel 

Das ist das künstliche, eompticirtc Gebäude, zu dem die 
Lehrsätze der christlichen Theologie in ihren (.'ousen, Uenzen 
führen müssen! Wo vermag aber der denkende Mensch da 
noch eine klar vorgezeichnete Verantwortlichkeit, wo eine 
Gerechtigkeit, wo endlieh die sieh sonst überall so wunderbar 
kundgebende Alhveisheit Gottes zu erkennen?! 

Aus solchem Labyrinthe vermag der Mensch unmöglich 
den Ausweg zu entdecken; solche Verschiedenheit, nach allen 
Seiten hin ist und bleibt eben für den Menschen unfasslieh. 
Deswegen aber seil ja auch die gläubige Christenheit nicht 
viel denken, noch soll sie zu erlassen trachten, was die Lehr- 
sätze der christlichen Kirche in sich enthalten und welches 
die Schlussfol gerungen sind, die sich daraus ergehen. Das 
gbiubigc < üiristenijriiiüt h soll vertrauensvoll und mit Resigna- 
tion entgegennehmen, was christliehe Theologie ihm auftischt, 
und da, wo nach menschlichen Begrilfen die Grenze der 
Möglichkeit überschritten ist, da soll der Monsch sich sagen, 
dasa was dem Menschen unmöglich scheint, doch Gott mög- 
lich ist! 

Da, wo dem denkenden Geiste das Fassliehe zu Ende 
geht, da taugt ja nach theologischen Anschauungen gerade 
zu rechter Zeit der blinde Glaube an!! 
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Der Selbstmord. 

Als wir in dem I. Hauplstiicke das Vorhalten der mate- 
rialistischen Lehre zum Selbstmord betrachteten, fanden wir, 
dass der Mensch sich durch denselben der Verantwortung 
für diese Tliat unbedingt und Tür immer entzog. Das gerade 
Megentheil müssen wir constatiren, wenn wir den Gesichts- 
punkt aufsuchen, von welchem aus die christlich theologische 
Wissenschaft den Selbstmord auffasst. 

Es ist die That, durch welche der Mensch Hand an sich 
selbst legt, die einzige von allen denkbaren Thaten, für welche 
er in den weitaus meisten Fällen keine Heue auf dieser Erde 
mehr empfinden kann, und für welche er — ganz vereinzelte 
Fälle ausgenommen — die priesterliche Absolution nicht und 
nie erhalten kann. Ohne diese priestcrlidie Absolution aber 
kann nach der christ-katholisehen Kirehenlehrc der mensch- 
liehe Geist nicht zur ewigen Seligkeit eingehen, und die auf- 
richtige Rene uud der ernste Versatz, nicht wieder zu sün- 
digen, ist nach den christlich protestantischen Kirchen- 
satzungen BedingmBS, um das Himmelreich zu erlangen. 

Die Tiint selbst stellt die christliche Kirche aller Con- 
fessionen als die verabscheumigswiirdigale hin, indem sich 
dadurch der Mcnsi-h e.iiienmikhtig die kurze Zeit, die ihm 
gegeben war, um das grosse Ziel zu erreichen, verkürzt. 

Ist sohin dieThat an und für sich eine höchst strafbare 
und ist durch dieselbe alle Möglichkeit aht;csch mtt.cn, sie zu 
bereuen und die priest.erlii'lic Absululion dafür zu erhalten, 
so führt diese That auch die ewige Venhinmiuiss als unaus- 
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Weibliche Folge nach sich. Die Verantwortlichkeit für diese 
einzige That wäre somit eine derartig schwerwiegende, dass 
sie allein entseheidend und aussei ilaggebeud sein würde für 
die ganze Zukunft des Individuums bis in alle Ewigkeit hin! 

Und iu der That, so lehren es auch die ohriutiiehen 
IMi s i-me!i: ih-r Selbstmörder ist verflucht und verdammt! 



, der Kiv. 



ader 



mehr theilliaftig, und selbst dem todten Leibe versagt die 
Kirche die Ruhe an geweihtem Orte, Verdammt und ge- 
iiohtot ist Seele und Leib für alle Ewigkeit! 

Mehr und mehr erkennt die Kirche selbst jetzt die 
Härto dieses Ausspruches an, lind sie ist mehr und mehr 
geneigt, wenigstens der todten Hülle die Ruhe in geweihter 
Erde zu gönnen. Die Kirche sucht, da das harte Urtheil 
in seinem ganzen Umfange auch noch heute zu Recht besteht., 
einen Ausweg, indem sie, wo immer möglich, den Selbst- 
mörder für geisteskrank erklärt. 

Ist nun der Grund für diese mehr und mehr überhand 
nehmende Toleranz der Kirche dem Selbstmörder gegenüber 
nit dem tief rerirrten S Ion sehen i 1 
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qualvollster Verzweiflung und jammervollsten Elendes zu 
Schritte getrieben wurde, die gleiche Strafe zu Theil we; 
lassen, wie jenem bhisivteu, lebensmüden , zum Kampfe 1 
Dasein nur zu faulen Menschen, der vovbedächtlich und v. 
erwogen die abschenwürdige That begeht? 
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Wie kann dem ungebildeten, auf tiefster Stufe der Ent- 
wicklung stehenden Individuum, welches die Tragweite eines 
solchen inlialtsclm'ei'oii Schrittes ■j.-.iu/. unmöglich zu fassen 
und zu erwägen vermag, dasselbe Hauss der Strafe, dieselbe 
Ewigkeit voll Pein zuerkannt werden, wie dem auf der Hohe 
der Civilisation stehenden Menschen, der die hohe Verant- 
wortung einer solchen That wohl begriffen und erwogen hatte? 

Ist es ganz dasselbe, wenn der afrikanische Neger und 
der europäische Gelehrte, oder der Sträfling in seiner Zelle 
und der Priester und Verkündiger des Wortes Gottes Hand 
an sieh legt ? 

Ist auch die That an und für sich dieselbe, die Ver- 
antwortlichkeit war bei einem Joden eine andere, und die 
Strafe rauss für Jeden eine entsprechende sein. 

Die Kirche aber, sie vermochte das Maass nicht zu 
finden, mit welchem sie einem Jeden von diesen zuniaase, 
was ihm gebührte, und so verurtheüte sie Alle zu der glei- 
chen höchsten Strafe : der ewigen Verdammniss. 

Gott aber ist allgereoht! Es wird einem Jeden nur das 
zu Theil, was er sich selbst verdiente, nicht mehr, nicht 
weniger. Gott ist auch allbarmherzig und allgütig, und 
Keiner kann der ewigen Verdammniss verfallen, ja selbst 
Dem. der .las schwerste Unrecht hier beging, der seinem 
Leben freventlich ein Ende machte, wird Gott Gelegenheit 
und Zeit nicht versagen, sein Unrecht wieder zu sühnen! 

Schüosst nun gleich die Kirche eine solche Sühne aus, 
lautet ihr Urteilsspruch gleichwohl auf ewige Verdammniss, 
so ist doch solch' eine Verdammniss bis in alle Ewigkeit 
hinein mit Gottes Güte und Barmherzigkeit ganz unvereinbar. 
Wo sieb uns aber ein solcher Zwiespalt zwischen Gott, so 
wie wir ihn nns denken, und der Kirche mit ihren Lehren 
und Satzungen entgegen stellt, da entscheiden wir uns eben 
rückhaltslos für Gott, und werden in dem letzten Haupt- 
stücke nachzuweisen suchen, dass Gott eine solche Sühne, 
eine Besserung selbst dem schwersten Sünder, dem Selbst- 
mörder, offen gelassen hat! 



VIII. 



Der menschliche Geist nach dem leiblichen Tode. 

Mit dein leiblichen Tode hat das tlmtenvolle Lehen des 
Menschen sein Ende erreicht, so lehrt es die christliche 
Wissetiscliali. Der menschliche (-reist tritt mit dein Verlassen 
der irdischen Hiillo in jenes wunderbare, von dem hiesigen 
streng goschiedene Eeich ein, wo er, von den Fesseln der 
Materie befreit, die Unendlichkeit der Welt und die Herrlich- 
keit Gottes zu begreifen und zu fassen im Stande sein soll. 

ßes Menschen Thaten haben ihren Absshluss gefunden, 
seine Aufgabe, habe vr sie nun gut oder schlecht gelöst, ist 
beendet, Unwiederbringlich ist seine Zeit der Prüfung da- 
hin, hinter ihm liegt die kurze Zeit der Arbeit, vor ihm die 
ewige, endlose Zukunft. Jetzt erst vermag sein befreiter 
Blick zu ermessen und zu erwägen, was es ist, eine Ewigkeit 
vor sieh zu haben! Jetzt erst erkennt er aber auch, dass 
die kurze Spanne Zeit, die er gelebt, die kleine Weile, die 
er überhaupt erst ist, gleich einem Nichts verschwindet in 
der unbegrenzten Zeit Vernichtend tritt ihm jetzt erst, hei 
dem unbegrenzten Erkennen und Erfassen des ihn Umgeben-' 
den, der Gedanke in seiner ganzen Furchtbarkeit entgegen, 
dass ihm in dieser sich unabsehbar, endlos vor seinen Blicken 
ausdehnenden Ewigkeit auch nicht ein einzig Mal mehr selbst 
nur eine so kleine, winzige Spanne Zeit, wie er sie just be- 
endet, gegönnt ist, um. noch einmal in thaten voll ein Kampfe 
nach diesem unermeßlich grossen Ziele ewiger Ulücksili^kcit 
zu ringen I " 
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Nein, deine Uhr ist, abgelaufen, lausch, es hat für dich 
Gott keine Zeit mehr übrig! Die christliche Theologie ver- 
urtheilt dich, geduldig, in bitterster Zerknirschung, in thate.n- 
' liwer Rene, in nutzlosem "Wehklagen den Urteilsspruch des 
höchsten Hichrers abzuwarten! Dennoch erkennt es selbst 
die Kirche an, dass ein Jeder, der aus diesem lieben schei- 
det, strafbar befunden werden muss, und gibt doch nichts- 
desto weniger dem Menschen keine Hoffnung, keine Möglich- 
keit, das wieder gut zu machen, was er verbrochen hat. ja 
selbst seine Heue, sie darf sie, als zu spät kommend, nun 
nicht mehr anerkennen. Auf Erden war die Reue etwas 
werth, nach dem Eintritt in das Jenseits nicht mehr, dann 
ist sie nur die ganz natürliche Folge des erweiterten Blickes, 
der umfassenderen Erkenntniss, die dem Gleiste durch Ab- 
streifen der irdischen Hülle zu Theil wurde. Der in das 
Jenseits eintretende Geist selbst kann nichts mehr für sich 
selber thun, er inuss geduldig des Urteilsspruches harren. 
Aber die Kirche, die freilich greift selbst noch hinühcr bis 
in jenes unbekannte Reich; nur sie allein, so lehrt sie uns, 
hat Macht, durch ihre Fürbitte Dem, der im Leben es ver- 
standen, sich mit 'ihr auf guten Fuss zustellen, Erleichterung 
selbst in jene transcendcntale Welt zu bringen, sie allein nur 
will der armen Seele auch in dem Jenseits noch zu helfen 
vermögen, wenn diese Seele während ihres irdischen Lebens 
auch treu zur Kirche hielt! 

Durch ihre Fürbitte will sie dem Zustande der mensch- 
lichen Scolc Erleichterung verschaffen. Vermag denn die 
Kirche der Gerechtigkeit Gottes Einhalt zu thun? 

Entweder der Mensch verdient Strafe, und dann kann 
derselbe durch einen Anderen nie und nimmermehr von 
derselben befreit und erliisl werden, ohne die grassest.e Un- 
gerechtigkeit gegen andere Menschen m besehen, oder der- 
selbe verdient keine Strafe, and dann braucht er die Fürbitte 
der Kirche nicht. 

Die Erhörung solcher Fürbitten für Einzelne oder auch 
für Viele ist schlechterdings mit Gottes Gerechtigkeit nicht 
vereinbar; eine solche Erhörung der Fürbitten der Kirche 
wäre eino Bevorzugung Einzelner oder Vieler, und Gott kann 
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Keinen vor dem Änderen bevorzugen. Soll vielleicht aber 
diese Fürbitte der Kirche gleichsam, eine Belohnung sein für 
Thaten des Menaohen, welche den Beifall der Kirche gefun- 
den, und für welche der Jlcnich den Beistand derselben sieb 
verdient hatte, so ist diese Fürbitte .wiederum nutzlos, denn 
waren diese Thaten wirklich Gott wohlgefällige Thaten, so 
versteht es sieh von seihst, dass Gott dem Menschen diese 
Thaten nach Höhe ihres wahren und richtigen Wertlies auch 
ohne Zutlrnn der Kirche anrechnen wird, ein „mehr" aber 
kann Gott so wenig wie ein „weniger", auch dann nicht 
thun, wenn selbst die ganze Kirche und die gesammte 
Christenheit sich in Fürbitten ergehen wollten. Es kann 
sieh Gott nie und nimmermehr durch Andere ku Gunsten 
Eines erbitten und bestimmen lassen. Gott wäre dann nicht 
aHj^reehi. Die Erliiirung der Fürbitte Einiger oder Vieler 
für Alle wäre möglich, niemals aber eine solche für einige 
Bevorzugte I 

Der Mensch hat somit, wenn er vor den Riehtersluhl 
des höchsten Richters tritt, von niemand Anderem etwas zu 
erhoffen, er steht auf sich allein beschrankt. Sein Thun und 
Lassen dieser Erde soll gerichtet werden, gemessen mit dem 
Maassatabe höchster Gerechtigkeit und vollendetster Un- 
parteilichkeit. Der Rk'hterspnidi ndl ciilsdu-iden über die 
Zukunft, d. i. Uber die endlose Ewigkeit, die dein Geiste zu 
Thcil werden soll. Im Hinblick auf diese dem Geiste bevor- 
stehende, sich vor demselben imabsi.liliac ausdehnende End- 
losigkeit, muss der Zustand des Wartens auf den Urthcils- 
spruoh ein furchtbar (Ural- und pcinvoller sein. 

Es hat sich die christliehe Wissenschaft mit diesem Zu- 
stande wenig befasst. Ucbcr das Eintreten des menschlichen 
Geistes nach dem leiblichen Tode in das Jenseits, über das 
Sein in diesem Jenseits bis zu der Zeit, wo der grosse 
Urteilsspruch des höchsten Richters erfolgen wird, d. i. an 
dem dereinst ige ii Jüngsten Gericht, gibt die Kirche wenig 
Aulklärung. Sie verheisst nur die ewige Seligkeit den 
Guten und stellt den Bosen die ewige Verdamiuuiss in 
Aussicht, 



— 88 — 

Wie und vii ;i1k:i' dm mcusdiücno (li-ist bh zu dem 
Jüngsten Gerichte sein wird, klärt dir, Kirche nicht auf. 
Nur so viel ist gewiss, class in Anbetracht der begangenen 
Sünden und der Unvollkommen he it, in der sich der mensch- 
lidic (icist noch befindet, sowie in Erwägung der ungeheuren 
Tragweite des m gewii rügenden Urteilsspruches — eine 
Tragweite, die bis in alle Ewigkeit reicht — dieser Zustand 
ein unfehlbar furchtbar qualvoller acin muas. 
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IX. 



Das Jüngste Gericht. 

Mit dem Samen „Jüngstes Gericht" bezeichnet die 
christliche Religionslebre den, iür die gesammte Menschheit 
absch liessenden letzten grossen Akt des für alle Ewigkeit 
gültigen Urthed-s|>rnchcs des hi>c!isten Richters. — 

Es soll Christus, der eingeborene Sohn Gottes, der da 
sitzet zur IJecMcn des allmächtigen Täters, von dannen her- 
nieder kommen, zu Hebten die Lebendigen und die Tod ten! 
Die christliche Lehre nimmt an, duss dieses .Hingste Gericht 
ein, für die gesummte Menschheit abschliessender Act ist, 
der demnach an einem bestimmten, der Kirche wie der 
Menschheit zwar im Voraus unbekannten Zeitpunkte ein- 
treten wird. 

Bevor nun aber dieses Jüngste Gericht nicht statt- 
gefunden hat, kann somit, nach logischen Begriffen, auch 
kein Mensch weder zur Seligkeit, noch zur Verdammniss 
eingehen. Eben dieses Gericht soll ja erst entscheiden über 
das Loos des menschlichen Geistes: nach diesem Urtheils- 
spruche soll es sich erst richten, ob dem Menschen der 
Himmel oder die Holle zu Theil werden soll. Was dem 
Menschen in dieser Zwischenzeit, nilmlich in der Zeit von 
dein Eintreten in das Jenseits bis zu dem dereinstigen 
Jüngsten Gerichte, bevorsteht, darüber liisst uns die Kirche 
so ziemlich im Dunkeln. Wir sahen jedoch schon im 
vorigen Abschnitte, dass dieser Zustand unter allen Ver- 
hältnissen ein hiiihsi peinlicher sein müsse. 

Wenn die katholische Kirche annimmt, duss die Seele 
während dieser Zeit in dem Fegieuer sicli aufhält, um dort 



die Strafe für seine Vorgehen zu erleiden, und um dort ge- 
läutert nu werden für die ewige Seligkeit, die ja ohnehin 
keiner Seele sogleich hei ihrem Eintritte in's Jenseits zu 
Theil werden könne, so wäre damit dem einstigen Richter- 
spruchc präjudicirt, denn um Strafen abzubüssen, uiuss vor- 
erst gerichtet and festgestellt worden sein, was strafbar war. 
Also, entweder hat das höchste Gericht sogleich nach dem 
Eintritte in'n Jeuseit- sluttjiui'uiidi'i'. und dann könnte später 
kein Jüngstes Gericht, sowie es die Kirche annimmt, mehr 
statthaben, denn der höchste göttliche Richterspruch könnte 
das eine Mal nicht anders lauten, als das andere Mal, und 
es könnten am Jüngsten Tage nur höchstens noch die ge- 
rade Lebenden, nicht aber, wie es ausdrücklich lautot, auch 
die Todten gerichtet werden, oder aber es hatte noch kein 
Gericht stattgefunden, und dann konnten die in dem Feg- 
feuer erduldeten Strafen auch den begangenen Thaten des 
Menschen nicht entsprechend sein, denn um die Strafe in 
das richtige Verhältnis zu den Thaten zu stellen, wäre an- 
erlässlicli nüthig gewesen, dass deren Straftalligkeit fixirt 
und Festgestellt worden wäre. Geschah dies nicht, fand das 
Gericht nicht vor dem Eintritte in das Fegfeuer statt, so 
sind durch das Fegfeuer Ungerechtigkeiten unvermeidlich, 
was aher mit Gottes Allgerechtigkeit wiederum vereinbar ist. 
Sohra entweder kein sogenanntes Jüngstes Gericht, oder 
kein Fegfeuer vorher. Ebenso ist aber auch selbstverständ- 
lich, — wenn ein Jüngstes Gericht angenommen wird, — 
vor diesem Jüngsten Gerichte ein Eingehen weder zum 
Himmel, der Seligkeit, noch zur Hölle, der Verdammniss 
möglich. Es müsstc alles bis zu dem entscheidenden ab- 
schliessenden grossen Zeitpunkte suspendirt bleiben. 

Warum aber überhaupt ein .1 iiiigstes (.icHcht annehmen? 
Liegt doch in dem Jüngsten. Gerichte selbst schon eine 
eminente Ungerechtigkeit, mag auch dirr Zustand, in dem 
die Seele bis zu dem bestimmten Zeitpunkte zu verharren 
hat, soin. wie er wolle. Ist der Zustand, wie es wohl, wie 
wir früher sahen, sein muss, ein qualvoller, so liegt darin 
eino Ungerechtigkeit für diejenigen sogenannten Guten, welche 
durch Jahrtausende in dieser' Qual auf das Jüngste Gericht 
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warten müssen; ist der Zustand, wie es aber wohl kaum 
möglich ist. ein glücklicher, so gemessen die sogenannten 
Büsch, die für ihre; Thuten wirkliche Saute verdienten, und 
diu Jahrtausende vor dem Jüngsten Tage lebten und shirben, 
ein unverdientes Glück, welches vorzüglich denjenigen gegen- 
über unbillig erscheint, die, gleichwie sie böse waren, aber 
unmittelbar vor dein Jüngsten Gerichte lebten, und die nun 
sogleich ihr Urtheil, welches ja, wie die Kirche annimmt, 
auf ewige Vcrdammniss lauten kann, empfangen, und die 
nun sogleich zur Hölle eingehen müssten, ohne eine solche 
glückliche Zeit, wie Jene, gemessen au können. Aus alledem 
erhellt, dass der Act eines Jungten Gerichtes schwer, oder 
wohl eigentlich gar nicht mit Gottes Gerechtigkeit in Ein- 
klang zu bringen ist. Man hat sich auch dabei zu sehr an 
den Buchstaben der heiligou Schrift gehalten, und nicht ge- 

GloichnisBen sprach 8 und Bilder zur "Versinnlich ung Wählte. 
Diese Bilder wurden leider nur zu häufig nach dem todten 
Buchstaben gedeutet, und es ging der tiefer liegende, hohe, 
lebendige Sinn dadurch verloren. 



X. 



Das absolut Böse (der Teufel). 

Der Teufel, nte verkörperte* Priucip des Hosen, ist eine 
Persönlichkeit, mit welcher die christliche Ticlifiionslehre die 
Menschheit beglückte und durch welche sie sich diu Er- 



■sonifioirten Bösen seihst ein Problem hin. welches in 
diätem Widerspruche mit ihren übrigen Lehren stand, und 
loh es sie bis heutigen Tajjcs mich nicht in Einklang mit 
er eigenen Lehre zu bringen, noch im Sinne derselben 
lösen vermochte. 

In der That, wenn es wirklich ein absolut böses Wesen, 
eu Teufel geben soll, und wenn, wie es ja auch die 
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Gott, der Tnb.-riff alles (Inten, kann <im,ii> s lich etwas 
absolut Tiöses schaffen. Wenn ausserhalb Gott nichts war, 
so niusste das Böse, um es zu schaffen, in Gott seihst ent- 
halten liegen, mithin wäre Gott dann nicht der Inbegriff; des 
absolut Guten, denn es wäre in ihm auch Böses gewesen, 
aus welchem allein er das Böse hatte erschaffen können. 
Eine solche Annahme ist aber ganz unvereinbar mit der 
Idee Gottes, denn es wären dann in Gott zwoi, sich völlig 
widerstreitende Principe, das des Guten und das des Bösen, 
enthalten. In einem solchen Wesen aber läge keine Bürg- 
schaft für die Unwandelbarkeit desselben, denn je nachdem 
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das omc oder das andere in demselben enthaltene Princip 
die Oberhand gewömie, würde auch das Wesen selbst sich 
ganz verändert äussern müsson, und es würdo durch einen 
selchen Wechsel sofort alles Bestehende in Frage gestallt 
werden. Ein solches Wesen wäre eben nicht das, was man 
überhaupt, ganz besonders aber die christliche Kirche unter 
Gott begreift und versteht. 

Die Ausflucht, dass dieses verkörperte Princip des 
Bösen nicht von Gott geschaffen sei, sondern neben ihm be- 
steht als ungeschaffen, ist gleichfalls unzulässig, denn wäre 
dies der Fall, so müsute es, gleich Gott, ewig gewesen sein, 
also wäre Gott demnach nicht, wie die christliche Wissen- 
schaft lehrt, allumfassend gewesen, und es wäre nicht rich- 
tig, was gesagt ist „Im Anfang war das Wort und das 
Wort war bei Gott und Gott war das Wort, dasselbe war 
im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch dasselbe 
gemacht und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was 
gemacht ist", sondern im Gegentheil wäre dann im An- 
fange Gott gewesen, und neben und ausserhalb ihm stehend 
der Teufel. Dieser nun aber als der entschiedenste Gegen- 
satz zu Gott, müsste mit Gott in ewigem Widerspalt ge- 
wesen sein, und Gott wäre sohin auch nicht allmächtig, da 
er seinen Widerpart, den die Kirche bis heutigen Tages 
noch als mächtig und gewaltig bestehen lässt, nicht be- 
zwungen und vernichtet hat. 

Dass der Glaube an diesen, mit den Attributen Gottes 
nie in Einklang zu bringenden Teufel, sich bis in unsere 
aufgeklärte Zeit erhalten konnte, beweist nur zu sehr, wie 
.he gesummte Christenheit die, von der Kirche verkündete 
Lohre wiooiu „noli mc längere" ansah, an welchen der MaiiSS- 
stab der Vernunft nicht gelegt werden, und an welche sich 
die forschende Denkkraft des menschlichen Geistes nicht 
wagen durfte. Langsam erwacht erst jetzt in der Mensch- 
heit die Ueberzeugong, dass das Feld des Denkens ein 
unbegrenztes ist, von dem nichts ausgeschlossen zu werden 
braucht, ja von dem nichts ausge Sehl essen werden darf. 

Alles, was wahr ist, steht mit der Vernunft im Ein- 
klänge, oft wohl hält es schwer, diese bestehende Harmonie 
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aufzufinden, aber emliie-h gelingt es doch immer dem denken- 
den und forschenden menschlichen Geiste, diesen riinklaiig 
zwischen Wnhrhoit und Vernunft auch darzuthun. Dass 
dies aber gelingen kann, dafür muss eben Alles der forschen- 
den und denkenden Menschheit. freigegeben sein, nichts kann 
und darf sich demselben entziehen , am allerwenigsten die 
Religion, die, wenn sie ist, was sie sein soll, nämlich wahr, 
dem forschen nach "Wahrheit sich nicht zu entziehen braucht. 

Die Zeiten, wo die Kirche lehren und predigen konnte, 
was ihr beliebte, ohne fürchten zu müssen, dass ihre Lehren 
der. Kritik der Vernunft unterzogen würden. also die für die 
Kirche, schönen und harmlosen Keilen des blinden Glaubens, 
sie gehen zu Ende und müssen der Zeit der forschenden 
und denkenden Vernunft weichen. Wo aber die denkende 
Vernunft herrscht, da ist das Reich Beelzcbub's des obersten 
der Teufel unmöglich geworden! 

Kein Teufel mehr! Dennoch aber gielrt es doch Böses 
auf der Welt i 

Nein, auch nichts positiv Bosos kann es geben. 

Der Begriff für etwas absolut' Böses fehlt uns, und waB 
man „Böses thiiu" ueunt , ist nur ein Abweichen, ein Ent- 
fernen vom Guten, und man kann nicht, wie von einem ab- 
solut Guten, auch von einem absolut Bösen sprechen. 

Der Inbegriff alles (inten ist Gott, und für den, der 
einen Gott anerkennt, bedarf es keines Beweises weiter, dass 
das Gute positiv ist, Gutt selbst ist der Beweis. 

Wären Gott und Teufel mit einander zu vereinbarende 
Begriffe, so würde man in dem Teufel als den directen Ge- 
gensatz Gottes und als Inbegriff alles Bösen, den Begriff für 
das absolut und positiv Böse gefunden haben. Da nun aber 
Gott und der Teufel unmöglich neben einander bestehen 
können , da , wie wir sahen , der Teufel nicht ewig neben 
einem allumfassenden, allgewaltigen Gutt bestehen, noch auch 
von Gott geschaffen sein konnte, so fällt mit dem Teufel 
auch der Begriff für etwas absolut und positiv Böses weg. 
Weder der Teufel, noch irgend etwas absolut und positiv 
Böses sind neben Gutt denkbar. 
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Alles, was von und aus Gott geschaffen wurde, muss, 
da Gott der Inbegriff alles GuU'ii ist, iiucli gut sein, der 
Mensch von Unit gesdiii-ifcn, mnss gut geschaffen sein. Das 
Princip des Guten wurde dem menschlichen Geiste einver- 
weht, mit diesem zuglrieli über mich der freie Wille, der 
iKitliwendig dem Menschen zu Theil werden nmsste, da oline- 
deui der Mensch kein Verdienst an seinen Thaten haben 
könnte. 

Die Aufgabe des Menschen ist es, Gott, dem absohlt 
Guten, möglichst ähnlich zu werden, und des Menschen Be- 
streben sollte daher jederzeit dahin gerichtet sein, stets so 
zu handeln, wie Gott handeln würde, d. i. so als es das im 
Menschen ein verleibte Princip des Guten andeutet; wenn 
dies geschieht, sagt man der Mensch handelt „gut". 

Kraft und vermöge des freien Willens aber kann der 
Mensch das, was er in dem gegebenen Falle tliun sollte und 
könnte, unterlassen und anders handeln, und man 
nennt eine solche Handlungsweise „Böses tliun' 1 . Dergrössere 
oder mindere ümd von Jiitses thun besteht in der grösseren 
oder minderen Abweichung und Entfernung vom Guten. 

In dem Streben nach dem positiv Guten, Gott, hin, hat 
der Mensch jederzeit sein Ziel vor Augen, ein Ziel, weichein 
er mehr oder weniger schnell sich naht, je nachdem er die 
ihm eigene Kraft mehr oder weniger in Thiitigkeit setzt. 
.Nirgends aber lindet dar Mensch ein Ziel, nach dem er, 
nach entgegengesetzter Rieht r>i:g hin. streben könnte, nirgend 
bietet sich ihm als Zeitpunkt ein positiv. Böses, das zu er- 
reichen er trachten könnte! 

Aach im socialen und politischen Lehen linden wir nir- 
gends das Böse als etwas Positives, sieh aus sich selbst Er- 
gebendes , hingestellt. Es ist das höchste Problem einer 
jenen Staats-Regicrung, Gesetze zu erlassen , welche nach 
allen Seiten hin unbedingt gerecht sind, wäre das Böse, Un- 
rechte etwas Positives, sich aus sieh selbst Ergebendes, so 
würde nichts leichter sein, als gerechte Gesetze zu erlassen. 
Das Böse würde einfach verboten sein, und das BtrafmaftSS 
würde nach Verhältniss der ■ Grösse des Bosen steigen. 
Der Begriff' des Bosen ist aber eben ein so relativer, un- 



Dipzcd by Google 



- !>e - 

bestimmter, und ist so sehr von der individuellen Anschau- 
u«g abhängig, dass es Gesetze, dio nach allen Seiten hin 
und für alle Fälle unbedingt gerecht sind, kaum gibt und 
nicht wühl geben kann; weil der Begriff dea Bösen nicht so 
zu pracisiren ist, dass dasselbe für alle Fälle und Verhält- 
nisse unverrückbar gleich bleibe. Das Boso ist ja so wenig 
positiv vorhanden, ilass im bürgerlichen Leben, in welchem 
alles was nicht verboten ist, erlaubt ist, das Strafbare, das 
Büse, su ku sagen, erst durch (las Gebot geschaffen wird. 
Hei Abfassung aller bürgerlichen Gesetzbücher ging man 
von dieser Anschauung als erster Basis aus. Eine Handlung 
wird erst durch das Verbot zu einer bösen, strafbaren Hand- 
lung. Ware die Handlung durch das Gesetz nicht ver- 
boten, so wäre sie erlaubt, und sie wäre alsdann, oder von 
dem Augenblicke an, wo das Gesetz aufgehoben würde, nicht 
mehr büs, folglich konnte sie niemals positiv bös sein, denn 
der Standpunkt des Positiven liisst sieh nicht verrücken, er 
ist ewig unveränderlich, und das positiv Böse bliebe ewig 
und unveränderlich bös. 

Der Standpunkt des Guten, wenn es positiv Gutes gibt, 
kann sich ebensowenig verrücken lassen, und derselbe ist 
auch in der That unverrückbar und unveränderlich. Das 
Gute gipfelt und culminirt in Gott, ob bürgerliche Gesetze 
dies oder jenes verbieten, oder erlauben, ändert nie etwas 
ain Guten seihst, jede Handlung, die uns Gott ähnlicher 
macht, ist und bleibt in Ewigkeit eine gute, denn sio führt 
uns Gott, dem Inbegriff alles Guten, näher! 

Wollten wir, um uns die Idee des Guten und Bösen 
mehr zu verdeutlichen und zu versinnlichen, einen Vergleich 
suchen, so könnten wir den von Licht und Finsterniss 
wählen. Dieser Vergleich hat mit allen Vergleichen das 
gemein, dass er hinkt, dennoch aber kann er dazu dienen, 
liier das Verhättniss des Guten zum sogenannten Bösen 
etwas klarer und anschaulicher zu raachen. 

In der Sonne liaben wir für unser' System den Centrai- 
punkt alles Lichts. Von dort geht alles Licht aus. Wir 
seilen und gewahren nicht nur den Total eindruck des Lichtes, 
sondern wir vermögen sogar, die Lichtstrahlen zu verfolgen 
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und können selbst deren Geschwindigkeit berechnen. Es 
liegt soliin liier etwas Positives vor. Ein Gleiches ist niclit 
bei der Finsteniiss der Fall, und dennoch pdegt man, von 
der Einstemiss als von etwas wirklich Positivem zu sprechen, 
indem man sagt: Die Einstcrniss tritt ein. oder Finsteniiss 
herrschte, und dergleichen mehr. In Wirklichkeit kann aber die 
Finsterniss nicht eintreten, sie kann das Licht nicht ver- 
drängen, und sich an dessen Stelle, als dessen Gegensatz, 
stellen. Je mehr wir das Licht "abnehmen und schwinden 
sehen, desto finsterer wird es, und wenn wir gar kein Licht 
mehr wahrzunehmen im Stande sind, nennen wir den Zu- 
stand, in dem wir uns alsdann befinden, Finsterniss. 

Trotzdem aber dürfte selbst der Zustand, in welchem 
wir gar kein Licht mehr wahrzunehmen vermögen, dennoch 
nicht absolute Finsternis.- sein, denn wir können uns nirgends 
einen Centralpunkt oder einen Ausgangspunkt .der Finster- 
niss auch nur denken. Bei der Finsteniiss, wie bei dem 
Biisen, sind die Grenzen vollständig unbestimmt, und richten 
sich bei ersterer allein nach den Sehorganen der Individuen. 

Es kann für Hellsehen da schon finster sein, wo Andere 
noch mehr oder weniger deutlich sehen, und einzelne Tbiere 
sehen in dem Zustünde, den wir sehen mit völliger Finster- 
niss bezeichnen, vollkommen dcnilich. Ks ist neuerdings die 
Behauptung aulgestellt worden, dass derartige Thiere in der 
Finsteniiss nur dadurch sehen, dass sie bei Tago Licht in 
ihren Sehorganen aufgenommen haben, welches in der 
Dunkelheit wieder ausströmt, so dass es ihnen allein ver- 
möge dieses, von ihnen ausstrom enden Lichtes möglich ist. 
auch in der Finsteniiss zu sehen. Wenn selbst eingehendere 
Untersuchungen die Richtigkeit dieser Behauptung darthun 
sollten, so wäre dadurch dennoch immerhin nicht bewiesen, 
dass es wirklich eine absolute Finsteniiss gälte, sondern es 
würde dadurch nur dargethan sein, dass keines der uns be- 
kannten Sehorganen an Menschen oder Thieren der Art ist, 
dass man vermittels desselben in den Zuständen, die wir als 
Comprette Fiusten.iss be/.eichncji, das in unendlich geringem 
-Yiaa>se dennoch verhandeln' Licht wahrnehmen könnte, 



Um eine positive und absolute Finstarniss anzunehmen, 
mllsste man sich einen Ort und Zustand denken, der frei 
von allem Lichte wäre, in welchem man seihst mit den 
schärfsten Sehorganen, wie sie uns freilich nicht zur Ver- 
fügung stehen, in welchem auch der verklsirk' Hott 
selbst, das Licht nicht mehr wahrnehmen konnte, der also 
selbst für Gott finster wäre I 

Da wir uns nun schlechterdinge einen solchen Zustand 
nicht denken können, geschweige denn einen solchen Ort zu 
finden vermöchten, so können wir auch nicht annehmen, dass 
die Pinsterniss ebensowohl wie das Böse etwas Positives 
und Absolutes sein könne. 
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Die Erb3ünde, die ungleiche Erschaffung und die 
verschiedene Lebensdauer des Menschen gegenüber 
der göttlichen Allgerechtigkeit. 

"Wir treten jetzt an einen Abschnitt heran, der den 
christlichen Theologen manche schwere Stunde bereitet hat, 
den sie gedeutet, gedreht und gewendet haben nach allen 
Seiten hin, und der denimch dorn denkenden .Menschen jeder- 
Kcit ttiLln'jinjillich und unfassbar blieb und bleiben wird. 

Die christliche Wissenschaft lehrt, dass das erste von 
Gott geschaffene lücnschenpaar glücklich und rein im Para- 
diese lebte bis zu dem Augenblicke, wo die Beiden, der 
lockenden Versuchung der Schlange nachgebend, die erste 
Sünde begingen, indem sie von der verbotenen Frucht aasen. 

Diese erste Sünde hatte den Füll der gesummten nach- 
folgenden Menschheit zur Folge! Die christliche Wissen- 
schaft lässl durch diese suhjecÜvc Thiit. eines Mcnschenpaares 
gleich die gan/.e Mcni.chheit, unbekümmert um Schuld oder 
Nichts buhl, für alle Eiviykuii Inn in Mit leiden sei laft gezogen 
werden. Die eine kleine Ursache, der b'all eines Jfeiisehen- 
puires, soll zur Felge haben, das-; alle künftige]! Ii enerntionen 
unvermeidlich der Sünde anheimfallen müssen., ähnlich wie 
die kleine Ursache eines verschwindend kurzen einmaligen 
Erdenlehens die ewige Seligkeit oder ewige Verdammniss im 
Gcfulgc haben seil. Hier, in dem jetzt vorliegenden Falle, 
ist aber die Ungerechtigkeit eine wahi'lial't schreiende. 

Woil Adam und Eva sündigton, mussten alle Monschen 
nach ihnen auch sündigen!! Aber warum? Es sündigen 
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eben alle Menschen auf (lieser Erde, und da war es denn 
dfts einfachste Mittel, diese Sündhaftigkeit zu erklären, indem 
man dieselbe von den ersten Menschen ableitete, sie als 
einen von diesen von Generation anl Generation vererbten 
Fehler hinstellte. Wohl lediglich aus dem Grunde, diese 
ansnahmslosa Sündhaftigkeit der Menschen zu begründen, 
stellte die christliche Theologie die monströse Lehre von 
der Erbsünde auf. Die Lohre, einmal unter der Aegide der 
christlichen Wissenschaft in die Welt hiuausgesandt, erhielt 
sich denn auch bis auf den heutigen Tag und wird endlich 
diesen wohl noch um ein Erkleckliches überleben, denn es 
gibt ja der Blindgläubigen noch gar Viele. Durch die Theorie 
von der Erbsünde glaubten die Theologen die Unvollkc-mmen- 
heit und Sündhaftigkeit aller Menschen nach Adam und 
Eva erklärt, und dennoch die Vollkommenheit und Reinheit 
der Erachaffiing der ersten beiden Mensehen aufrecht erhalten 
zu haben. 

Dass diese Lehre im schreiendsten Widerspruche mit 
Gottes Allgerechügkeit stand, das schreckte die Theologen 
nicht ab, es war der Buchstabe erhalten, der da in der 
Schrift lautet: Gott sähe, dass alles „gut" und zuletzt sogar 
„sehr gut" war. Mit der Gerechtigkeit Gottes konnte man 
sich schon aecommodiren, an derselben wurde gedreht und 
gedeutet, bis sie ganz unverständlich wurde, und zuletzt war 



hro der Gerechtigkeit Gottes aecommodiren müssen, wollen 
c Wahrheit haben ! 

Diese Erbsünde nun, nach welcher der Mensch für die 
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Thaten Anderer verantwortlich wäre, nach der er Sünden 
übernehmen und :tl>l) iissi'ii uiii^ste, die nicht er , sondern 
Andere begangen haben, durch welche ei* endlich nach seiner 
Erschaffung — dio doch, wenn sie von Gott geschah, auch 
rein sein niusste — fatalistisch zum Boscslhun vcrnrthcilt 
wäre, ist eine solche Monstrnosität in der christlichen Lehre, 
dass man mit Recht staunen muss, wie die Christenheit, die 
an der Spitze der denkenden Menschheit stellt, eine solche 
Widersinnigkcit his in diese Zeit hinein in ihrer Lehre dul- 
den konnte. Es ist kaum, begreiflich, wie der denkende 
Mensch Gott und Erbsünde in einem Athemzuge aussprechen 
kann! Die christliche Wissenschaft siellte diese Erbsünde 
und Erbschuld als kirchliche Satzung in der Art fest, dass 
alle Menschen, ohne, Ausnahme, Theil an der schuldigen, 
sündhaften Thnt der beiden ersten Menschen hatten. Für 
dieses Dogma vermochte die christliche Theologio freilich 
selbst nicht die allergeringste erläuternde Erklärung zu 
geben, indem es schlechterdings ganz unfasslich für die 
menschliche Venranft ist und bleibt, wie ein Wesen Theil 
hahen kann an einer That. die begangen wurde vor seiner 
eigenen Existenz; es begreift eine solche Theorie ein ganz 
unerklarbares Mysterium in sich. Ebenso unfasslSch aber ist 
es, anzunehmen, dass Gott ein "Wesen verantwortlich machen 
und strafen konnte für eine That, an der es keinen Theil 
hatte. Die gesunde Vernunft uiuss daher sowohl die An- 
nahme, dass der Mensch Theil haben kennte an einer That, 
die vor seiner eigenen Existenz begangen wurde, als auch 
die, dass Gott ihm die Mitverantwortung und Folgen einer 
That, an der er fnetisch keinen Theil haben konnte, auf- 
bürdete, entschieden verwerfen ! 

Aber nicht genug mit dieser Erbsünde und Erhsr.liuld 
von Adam und Eva her, die christliche Theologie macht ja 
weiter den Menschen auch verantwortlich und straft ihn 
nicht allein für diese erste Sündenthat, sondern auch für 
fernere Thaten anderer Menschen, nämlich die Thaten seiner 
Eltern und Voreltern, sich berufend auf die Wort« der 
heiligen Schrift, nach denen Gott strafen seilte bis in's dritte 
und vierte Glied. 
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Auch diese Theorie ist aus denselben Gründen, die die 
Erbsünde von Adam her unraBglich machten, unhaltbar. Tu 
den Worten der heiligen Schrift muss wohl ein ander« Sinn 
liegen. Der Mensch kann eben nie und nimmermehr für die 
Thaton Anderer verantwortlich gemacht, kann von Gott nie 
für die Sünden Anderer gestraft werden! Er bat die un- 
bedingte Verantwortlichkeit für alle seine Thaton, ohne 
Ausnahme, aber auch nur fUr diese allein! 

Wie wäre denn auch eine gerechte Verthoilung der Erb- 
schuld lür die einzelnen Menschen möglich? hat doch der 
Eine gute, der Andere böse Eltern und Voreltern. Sohin, 
wenn der Mensch die Sünden seiner Eltern und Voreltern, 
oder die Strafen dafür mitübernehmen müsste, würde der 
Eine hei seinem Eintritte in's Leben schon gleich mehr oder 
minder schuldbeladen sein, als ein Anderer. Jeder Mensch 
träte sohin in das Leben, indem er unverdienter Weise so- 
gleich seinen Theil an dem ersten SündenfaD, und an mehr 
oder weniger sündhaften Thaton seiner Voreltern Übernehmen 
müsste. Es wäre damit sogleich mit dem Eintritt in's Leben 
auch dio TJngloicbheit der Menschen unter einander, ent- 
schieden ausgesprochen. Diese Ungleichheit tritt nun alsbald 
in weitcrem Grade noch zu Tage, bei Betrachtung der un- 
endlich verschiedenen Eigen Schäften und Fähigkeiten sowohl 
in moralischer, geistiger, wie in physischer Beziehung, die 
der Mensch alsbald nach seiner Erschaffung und schon in 
der allerrrühesten Phase der Entwicklung kund gibt, sowie 
nicht minder in den nniMnicliüicli verrii-liiedeiien Lebensver- 
hältnissen, in welche derselbe von Anfang an — wiederum 
ohne sein Verdienst noch eigenen Willen — vorsetzt wird. 

Indem die Menschen bald nach ihrem Eintritte in's 
Leben, und noch bevor sie eine ethische, selbstbowusste und 
selbstständige Existenz geführt haben, also in dem Stadium 
der Kindheit, schon eine so prägnante, eminente Verschieden- 
heit unter einander dadurch deutlich zeigen, dass der Eine, 
noch ehe die Erziehung irgendwie massgebend hätte ein- 
wirken können, bedeutende geistige Anlagen und Fälligkeiten 
bekundet, die Anderen entweder gänzlich, oder mehr oder 
minder abgehen, bleibt nichts anderes übrig, als anzunehmen. 
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das. dieErecliiittiiiB s.lb.t.in» ungleiche, verschiedene 
war - immer di. Bi.htigk.it der theologischen AaSrarnng, 
h. dieses MM» Leben da. er* und ei«;., d.s Men- 
schen ist, nnd dun derselbe unmittelbar bei .erneu. Eintritte 
in diese, Leben geschulten wurde, Tor.usge.eUt 

Die eonstatirt» Verschiedenheit und Ungleichheit der 
den Menschen eigenen Fähigkeiten und E.g.n.ehaten zu 
ein,™ Zeitpunkt», wo der Men.eh ..eh solche .»«eh »cht 
.clbst aneignen und erwerben konnte, - das w«. >m Sta- 
dium der Kindheit, - zwingt ™ der Mnahm. emer un- 
gleiche» Er.ch.dung de. M.n.eh.n durch faott. Woher 
können denn dem Men.ehe. di. vorhanden.» E>s..>oh.ften 
und Fähigkeit« - einer Zeit, in welcher er ..eh dieselben 
in dio.or Ernten, »och nicht erwerben konnte, und wenn 
man ein. früher. Existenz, in der er sich .oleho hatte >n- 
.ignen und , ».bilden Hünen, .1. „mdä.sig verwirft, kommen? 
SiTkönn.n ihm doeh dann einzig «»d allem nnr ..geboren 
.ein, und angeboren m... »«eh der christlichen Theolog., 
gleichbedeutend mit anerschaffen sein. 

Di. christliche Wis.en.ch.ft mu..t. ..hm J«™? 1 ^* 
,er.ehi.d.n. Er.ch.ih.ng der M.n.che« .durch , Gott m ihre 
■ Lehre aufnehm», trotzdem di**!.^"^ 
E„.h.ffu.g di. ist, da., der Eine bevorzugt d « Ander, 
bennohtheiligt ..in mu.s, mithin ■» u.r..lb.» e.n. nna».- 
tilgbare Ungerechtigkeit enthalten hegt. 

Au„.r dieser ungleich.» Er.eb.ffu.g mä.s.n - - 
die ganz vcr.chiedonen Terl.ältni... und Um.tand., in denen 
die Men-oh« geboren werden, ... »« 
Entwickelung und Abbildung der.elb.nzur 1 olg. haben. 

Für die Teibältni.... in welchen der Mensel, geboren 
wird, ist derselbe wiederum ub.r nicht verantwortlich er 
k.nn't. .ich dieselbe« »eh der ihn**» — 
selbst aus freiem Willen wählen, Gott the.lt. .hm d,.sell,eu 
zu, .h.,,.0, wie Er .Hein ihm die Fähigkeit» und Eigen- 
' 0k * n ,r»flr sowohl di. .„geborenen Eigenschaften 
,1. I.ch die Y.rhältni,.., in denen de, Mensch geb.™ 
wurd., von ganz eminenter Bedeutung fllr de...» Entwic.e. 
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nd, nnd rlasa der' Mensch, "der 



Aber nicht Renne damit, mich die Zeit, die Lebensdauer 
iat ja eine vollständig verschiedene, auch sie wurde dem 
Menschen von Gott zugemessen, ohne dass der Mensch sich 
dieselbe bestimmen konnte. Ob sie ihm nun kürzer oder 
länger gemessen wurde, das Ziel, Avas er zu erreichen be- 
strebt -sein soll, bleibt immer und für Alle das gleiche. 
Wohl dem Menschen, dem Gott ein langes Lehen schenkte, 
er hat der Chancen ungleich mehr, zur Erkenntniss des 
Rechten zu gelangen, das Gute noch auf dieser Erde zu be- 
thiitigen, und mithin an das Ziel zu kommen, als der, dem 
Gott nur eine kleine Weile gönnte. - 

Noch einmal die in diesem Abschnitte behandelte 
Theorie der christlichen Wissenschaft kurz und gedrängt 
ziiFsimijieiigcfsiSRt. i'issuniii't sich dieselbe in Folgendem: Die 
Menschen würden ungleich geschaffen; s i e sind sogleich bei 
ihrem Eintritte in das Lehen behaftet mit der Erbsünde 
und Erbstrafe des ersten Meuscl.enpaareB, sowie der Erb- 
schuld ihrer Voreltern; sie werden von Gott ausgestattet mit 
verschiedenen Riaenschafti'ii und Fähigkeiten ; geboren unter 
verschiedenen Verhältnissen, und es wird ihnen endlich eine 
ganz verschiedene Lebensdauer zu Theil. Bei alledem aber 
haben Alle die gleiche Aufgabe zu lösen, nämlich die, sich 
durch ihre Thaten die ewige Seligkeit zu verdienen! — 

Am Jüngsten Tage werden sie dereinst Alle vor den 
Richterstuhl des höchsten, göttlichen Richters, der zugleich 
auch ihr Schöpfer war, geladen werden, und an diesem 
Jüngsten Gerichto sollen sie dann Alle Rechenschaft geben 
über ihre Thaten. Die da gut befunden werden, sie sollen 
eingehen in das Himmelreich zu ewigem üliieke und vollen- 
detester Seligkeit; die da sehlecht betroffen werden, sie 
müssen hernieder fahren nur Hölle, wo da sein wird Heulen 
tind Zähncklappern, ewige Noth und endlose Pein! 
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Und wenn mm dermaleinst dieser letzte grosse Tag 
Bekommen sein wird, wenn die Posaunen der himmlischen 
Heerschaaren erschallen werden, um die Lebendigen und die 
Todten zu rufen zu dem entscheiden den Gerieht, dann wer- 
den sich die Gräber iiiifthun, und dem Schoosse der Erde 
entsteigen sie Alle, die jemals diese irdiscli-men schliche Hülle 
getrogen haben. Sie Alle, ruhten sie auch hunderte oder 
tausende und abermals tausende von Jahren im Grabes dunkel, 
oder raffte sie die Keinen verschonende Sichel des Todes 
soeben erst hinweg, ja Alle diese unzähligen Milliarden, sie 
müssen hintreten vor den Thron des allmächtigen Gottes. 
Lohn oder Strafe für ihre Thaten, den Himmel oder die 
Hölle, au empfangen! 

Welch' buntes Gewimmel wird das sein, das sieh um 
Gottes erhabenen Thron da schaart! 

Da wird der missachtetc Sclrive neben dem einst Ge- 
waltigen dieser Erde, der Mörder neben seinem einstigen 
Richter, der Thor neben dem Weisen , der Arme neben 
dem Reichen, der Neger neben dem Weissen, der Wilde 
neben dem Civilisirten stehen, und keiner wird berechtigt 
sein, den Vortritt vor seinem Nächststehenden zu bean- 
spruchen, denn Keiner kann ja noch wissen, wer zu den 
Auserlesenen, wer zu den Verstossenen gehört. Sie Alle, 
diese Milliarden bunt durcheinander gewürfelt, sie harren in 
furchtbarster Spaiinnn^ des letzten, für ewige Zeiten ab- 
schliessenden entscheidenden Urteilsspruches! 

Und ist nun derselbe erfolgt, wird da nicht der, der 
verurtheilt wurde, hintreten können vor den Thron dos ver- 
dammenden Richters, und rufen: Herr, hattest du mir 
gleiches Mass zugemessen, wie jenem Glückliehen, der dort 
eingeht in dein Reich, auch ich wäre dieses Reiches theil- 
haftig geworden, während ich jetzt zu ewiger, endloser Pein 
verurtheilt und verdammt bin! 

Wird nicht mit Recht der Kanibale sagen können: 
Herr, hättest du mir die gleichen Fähigkeiten und gleiche 
Kkcuscl saften wie jtmi'ii Cultnvmeiisclieii des hofhcivilisirten 
Abendlandes anerschaffen, auch ich hätte wohl den rechten 
Weg finden, hätte das hohe, erhabene Ziel erkennen und 
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erreichen ko'nnen. .Teno. die jetzt eingehen zum ewigen 
Glücke, während ich der endlosen Verdammniss entgegon- 
_ sehe, sie würden, wenn sie an meiner Stelle und ich an der 
ihren gewesen wäre, jetzt wohl auch statt zum Himmel, zur 
Hölle fahren, während ich statt ihrer in'a Himmelreich ein- 
ginge! — In Wahrheit, der Aermste hätte so Unrecht 

Könnte man es dem Menschen, dessen Eltern mit dem 
Blute ihres Nächsten ihre Hände befleckten, und der in der 
Folge an der Sünde dieser seiner Eltern Theil haben, den 
Einfluss dieser Schuld trngen umsste.. verargen , wenn- er 
diesem Einflüsse einer ererbten Blutschuld sein violleicht 
verfehltes Lehen zuschriebe? AVenn wirklich er eine Schuld, 
an der er selbst keinen Theil haben konnte, da sie vor 
seiner Ehdetenz begangen wurde, ererben, lind wenn der 
Einfluss dieser Schuld sich an ihm geltend machen konnte, 
dann muss sich durch diesen Rhillnss sein Leben anders 
gestillten, als es sich ohne diese vererbte Schuld gestaltet 
haben würde: und wenn in Folge dieses Lebens sein Urtheil 
auf Verdammnis« lautet, dann ist er vollberechtigt, dem 
Einflüsse diflser unverdienten Erbschuld auf sein Leben die 
Schuld an seinem verfehlten Lehen zuzuschreiben. In dieser 
Erhschnhl. nicht in seinem . durch dieselbe veränderten 
Ii eben s wandel, wäre der wahre, tiefere Grund für das Vcr- 
dammuiigMirtheil gerechter Weise zu suchen! — 

Wir treten nun, weitergehend, an die Lebensverhältnisse, 
in denen der Mensch geboren und auferlegen wurde, heran, 
und müssen auch deren eminente Bedeutung für den ganzen 
Lebenslauf des Meuschau iiiu'rkenneu. "Wenn dem gemeinen 
Verbreeher dermaleinst für ein Lehen voll schmachvoller Lastor 
entsetzlicher Verbrechen die ewige Verdammniss am Jüngsten 
Gerichte zuerkannt wird, so kann, selbst wenn dieses Urtheil 
in Anbetracht des Löbens voll unausgesetzter Lastcrhaftig- 



TTrtheilssra-ucli aiipülliren. indem er auf den neben ihm stehen- 
den glücklieliore.ii Mitbruder hinwiese, und dem höchsten 
Richter gegenüber geltend machte und spräche: Herr! Die- 
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ser da wurde geboren unter glücklichen Lebensverhältnissen, 
irdische Güter wurden ihm in reichem Maasse zu Theil, er 
wurde auferzogen von vortrefflichen Eltern, rings umgab ihn 
nur cu'es l'eispiel, für seine pliysi-chc wie geistige Entwicko- 
lung wurde aufgeboten, was überhaupt in Menschenkraft steht, 
von frühester .Tugend an wurde ihm der rechte Weg gelehrt, 
soinc geistigen Fähigkeiten wurden so ausgebildet, dass er 
von Kindheit an schon das Gute zu erkennen vermochte; es 
wurde ihm gelehrt, der Stimme seines Innern, seinem Ge- 
wissen, zu folgen, seine guten Eigenschaften zu vervollkomm- 
nen ward ihm Gelegenheit geaeben, und das Abscheuliche 
des Lasters ihm vor Augen geführt, sorgfältig suchte man 
ihn vor dem Laster seihst zu bewahren; bo entwickelt und 
;iiis!_'rl>iklet, konnte er leicht den rechten Weg, auf den er 
hingeführt worden war. auch weiterhin verfolgen . um so 
leichter, als die Versuchungen, von dem einmal betretenen 
;;uten Wege abzuirren, verhältnissmassig gering waren. Mit 
keiner leihlichen Sorso noch Mühe hatte er zu kämpfen, er 
konnte seine volle Kraft und Thätigkeit seiner moralischen 
Vervollkommnung widmen, er brauchte eben nur Obacht zu 
ceben, den einmal betretenen Weg des Rechtes nicht zu ver- 
lassen, oder, wenn dies dennoch einmal geschah, nur bald 
darauf zurückzukehren , denn durch die in ihm in hohem 
Grade entwickelten Eigenschaften und Fiiltigkeitcn war es 
ihm ja leicht möglich, bald und sicher wahrzunehmen, wenn 
er einmal abgewichen war von der rechten Strasse. Dass 
• der das Ziel erreichte, es ist nicht zu verwundern. Wie 
anders dahingegen trfring es mir! Gehören in der niedersten 
Schicht der menschlichen Gesellschaft, sah ich von Jugend 
auf das Laster um mich her; in ekelerregenden Verhält niesen 
;uif™waclisen und von lieblosen Eltern erzogen — wenn 
überhaupt man dies Erziehung nennen kann, — lernte ich 
nur das Böse kennen und hörte vom Guten wenig, die 
Stimme meines Gewissens, sie ward von frühester Jugend an 
unterdrückt, sie konnte nie zum wahren Durchbruch kommen, 
denn hätte ich ihr selbt folgen wollen, ich wäre von Denen, 
die mich umgaben, verhöhnt und verspottet worden; so ward 
ich gross, ohne dass meine geistigen Eigenschaften Je ent- 
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wickelt und gefördert worden wären; an leiblichen Gütern 
hatte ich so wenig wie von den ^t_'is(ii;i^], ich musste kün ipfoti 
um mein Dasein, inh musste darben und Noth leiden, ich 
ward Verstössen und missachtet von der Menschheit, ich 
suchte unbewusst mich dem rechten Pfade, aber Niemand 
hatte mich ihn recht kennen gelehrt, Niemand hatte mich 
darauf geführt, und die lieblose Menschheit, sie trieb mich 
weiter davon weg, bis ich denn nach und nach unterging in 
diesem ungleichen Kiimnl'e, bis sieh Laster zu Laster. Sünde 
zu Sünde gesellte, und ich endlich schuldbeladen jetzt vor 
deinem liichteistuh] stelle. Wohl kann für meine Thaten 
das Erkenntnis nur auf „Schuldig" lauten, und Verdamm- 
nis« ist die Strafe, jedoch wenn das Gericht gerecht und 
gleich sein soll für Alle, so kann der glücklichere Bruder 
neben mir nicht als Lohn für seine Thaten die Seligkeit 
empfangen, denn auch ich. wäre ich unter seinen Yerhiilt- 
nissen geboren und aufeiwachsen. würde nicht schlechter als 
er vor deinem 'Rieht erst n Ii le heute sieben, lind er, der heute 
Hochbevorzugte, er würde, wenn er in meiner Haut gewesen 
wäre, wohl nicht besser, vielleicht auch schlechter noch als 
ich jetzt vor dir stellen. Herr, gib ihm mein Loos jetzt, 
mir das seine, und richte uns Beide nachher dann nochmals, 
wenn dein Gericht gerecht und gleich sein soll!! — 

Nicht minder aber als die Lebensverhältnisse mnss auch 
die Lebensdauer maassgebend auf den Urthcilsspruch ein- 
wirken, und eine längere oder kürzere Lebensdauer mnss 
auch den Einen gegen den Anderen bevorzugen oder benach- 
teiligen. Oder ist vielleicht der Mann, der aus dem Leben 
herausgerissen wurde in der Blüthe seiner Jahre, gerade da, 
als die tiefere Erkennt uiss seines Lebenszweckes in ihm so 
recht wach und lebendig wurde, als er "zu der Einsicht ge- 
langte, dass er in seinen Jugendjahren vielfach geirrt und 
gefehlt hatte, und der min, voll muthiger Hoffnung, ein 
frisches Leben einschlug, um das endlich erkannte Ziel zu 
erreichen, ist der Mann, wenn er in solch 1 einem Momente 
plötzlich herausgerissen wird aus dem vollen frischen Lehen, 
vielleicht nicht im Na ehr Ii eilt: gegen den Greis, der, gleich 
wie er, in der fröhlichen J ugendzeit in übersju'udetoder Lebens- 
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kraft auch weit von dem rechten ffeijc abgeirrt war. der 
aber in lang dauernder Lebenszeit l ielegenlieil fand, zurück- 
zukehren auf den Pfad des Rechtes, um dann durch unt ad cl- 
Imften Lebenswandel aicii endlich doch die Krone des Lübens 
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3ser Erde wieder abberufen wird. Gott schenkt 



ihr mühelos und unverdient, was keine andere Seele sich 
durch Kampf noch Anstrengung verdienen kann. Kr oi'liisst 
der Kindesseele nicht allein die Prüfungen und die Schmer- 
zen dieses irdischen Löbens, sondern erläßt sie ohne Kampf, 
ohne Verdienst und folglich ohne Gericht unbedingter ewiger 
Seligkeit zu Theil werden! 

Ist denn aber eine solche ungeheure, unverdiente liever- 
KUgung einiger Seelen gegen alle die in herbem, bitterem 
Lebenskämpfe ringenden anderen Seelen bei Gottes Gerech- 
tigkeit donkbar? Und wo hört das Kindesalter auf, wann 
fängt der ethische Mensch an? Wo ist die Grenze, an der 
die Verantwortlichkeit eintritt? Soll dieselbe beginnen mit 
der ersten, mit vollerem .Iien-u.ii1.se in und nach vernunft- 
uiässigem Denken begangenen That des Menschen? Wenn 
dies ist, zeigt sich dann wiederum eine unbegreilÜche Un- 
gleichheit in dem Falle, wo diese erste That eine sündhafte 
war, und wo nach derselben alsbald der Tod eintritt, indem 
dadurch das Himmelreich dieser Seele durch diese einzige 
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That verloren gehen musa, während die andere Seele, die 
unmittelbar vor einer solchen ersten verantwortlichen That 
vor. dieser Erde abberufen wurde, sogleich zur ewigen Selig- 
keit eingehen wird ! Und diese Kinder, denen die christliche 
Theologie das Himmelreich zuspricht, wie sind sie denn 
befreit von der Erbsünde, da sie doch auch Mensehen waren':' 
Wodurch hatten sie es denn verdient, dass ihnen die Erb- 
schuld und Erbsünde, sowohl der ersten Menschen, als ihrer 
Voreltern abgenommen wurde, da diese Erbsünde doch auf 
alle Menschen übergehen soll, und zwar Jedem unverdient 
aufgebürdet wird ? 

Ueber alle diese Fragen vermag uns die christliche 
Lehre keine befriedigende Auskunft zu ertheilen. 

Alle Punkte, die wir hier berührten, sie sind mit Gottes 
Gerechtigkeit nicht in Einklang zu bringen, ja im GegenthciL 
es zeigt sich uns hei vorurtheilsfreier, unbefangener Prüfung 
und Erwägung sowohl Erbsünde, als ungleiche Erschaffung, 
als auch die ungleiche Lehensdauer als mit Gottes Gerech- 
tigkeit vollständig unvereinbarlich. 

Die christliche Theologie, indom sie die schreiende Un- 
gerechtigkeit, die in diesen Lehren von der Erbsünde, un- 
gleichen Erschaffung und Lebensdauer liegt, wohl fühlt, sucht 
nun durch die göttliche Güte und Barmherzigkeit diese nicht 
weg zu leugnende Ungerechtigkeit auszugleichen. Sie lehrt 
deswegen, dass Gott in seiner unendlichen Barmherzigkeit 
seinen eingebornen Sohn hernieder zur Erde sandte, um die 
sündige Menschheit durch sein Opfer zu befreien. Aber 
selbst damit ist die Gerechtigkeit nichts weniger als orklärt. 

Erlöste Christus durch sein Opfer alle Menschen ohne 
Ausnahme, so müssen alle Menschen ohne jede Aussi:ihnn! 
die ewige Seligkeit erlangen, dann gäbe es mithin keine 
ewige Verdammniss, keine Hölle, und wenn die Kirche den- 
noch eine solche lehrte, so wäre dies eine Irrlehre, so lehrte 
sie Etwas, was mit ihren übrigen Lehren in geradem Wider- 
spruche stünde. Eine solche grasse Iuconscijuenz können 
wir in der christlichen Wissenschaft unmöglich veimufhen, 
und daher müssen wir annehmen, dass Christus nicht alle 
Menschen erlöste, sondern nur einen Thcil derselben. In der 
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That gclit dies auch aus den christlichen Keligionsletircu 
unzweideutig hervor. Die christ-kathoÜBohe Kirche lehrt 
dies ganz bestimmt, indem sie ihren Glauben als den allein- 
seligmachenden hinstellt, mithin alle diejenigen, die nicht 
ilires Glaudons sind, ganz vorzüglich aber alle Nichtchriaten, 
von der Seligkeit unbedingt .au>M-ldicsst. Die protestan- 
tische Kirche, etwas toh'ranter, sehliessl die Christen anderer 
Cnniessiooeu nicht unbedingt von der Seligkeit aus, aber 
dcT Nichtchrist ebenso, wie der verstockte, uiu'cnmiiUiige 
Sünder, kann auch nach ihrer Lehre nicht in das Himmel- 
reich eingehen, auch sie verurtheilt diese alle zur ewigen 
Verdammniss! 

Durch Christus wurden sohin nicht alle Menschen ohne 
Ausnahme erlöst, sohin stehen wir wieder auf dem früheren 
Punkte! Durch diese theilwuise Erlösung treten alle die 
Ungerechtigkeiten, die wir in diesem Abschnitte iiiiideckleu. 
wieder in Wirkung, und durch eine solche theilweise Oute 
Gottes ist die Gerechtigkeit eben nicht hergestellt. 

"Wäre aber selbst die Krlüsung eine vollständige, allum- 
fassende, dio allen Menschen ohne Ausnahme thedhaftig 
wurde, so wäre auch damit die Gerechtigkeit noch nicht 

dargethan, denn dann würde eine einmalige Erdenexistena 

des Menschen vorausgesetzt — der umgekehrte Fall ein- 
treten, indem durch eine solche umfassende Erlösung und 
Vergebung aller Sünden, diejenigen wieder, die ihr Leben 
hindurch nur ihren selbstischen Interessen gel'röhnt, und ein 
genussreiches, lasterhaftes Leben geführt hätten, bevorzugt 
erscheinen würden, iu Vergleich zu Jenen, die mit ihrer 
ganzen Kraft und Hintansetzung ihres eigenen Selbst nach 
dem edlen Ziele gestrebt, und dasselbe mühevoll sich er- 
kämpft hätten. — 

Möge man auch die Sache drehen und wendeil, wie man 
wolle, möge man sie betrachten, von welcher Seite man 
wolle, nirgends findet man in diesen Kirchciüehren die gött- 
liche Gerechtigkeit, vollinhaltlich hergestellt, überall stösst 
man auf Ungerechtigkeiten! 

Für menschliche Vernunft und Fassungsvermögen kann 
»eben der göttlichen Gerechtigkeit die Erbsünde, ungleiche 
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.^Iilceliterdmgs nicht bestehen. Hu vidi Mühe sich die 
Theologie auch gab, dieselben mit einander in Harmonie zu 
stellen, es war stets vorgeblich, ihre Hypothesen darüber 
waren jederzeit mehr oder minder unfasslich. und gipfelten 
und liefen schliesslich doch aJlc darauf hinaus, dass Gott in 
seiner höchsten Weisheit auf uns unbegreifliche Weise end- 
lich selbst diese himmelschreienden Ungerechtigkeiten, in Ge- 
rechtigkeit verwandeln könne und müsse. 

Wir können nicht leugnen, dass es um uns herain noch 
.Manche? gibt, vus wir nicht ganz und voll nu linsen und zu 
begreifen vermögen. Als für uns einstweilen noch Unfass- 
liches dürfen wir aber nur solches anerkennen, welches un- 
bedingt ist, ohne dass wir uns dasselbe zu erklären ver- 
möchten. Dies ist aber hier nicht der Fall.-. Wir haben 
hier nur die Gerebtigkeit Gottes, welche unbedingt ist 
und unantastbar bleiben musa, das andere sind nur Hypo- 
thesen, die, wenn sie unvereinbar mit der unbedingt be- 
stehenden Gerechtigkeit sind, einfach irrig sein müssen. 

Es ist besonders hervorzuheben, dass es nicht zwei 
Wahrheiten sind, die hier iu Coniiiet mit einander gerathen, 



ursprüngHch so edle und hucherhabene christliche Keligio» 
leider so reichlich ausgestattet wurde. Aus einzelnen 
dunklen, schwer verständlichen Stellen der heiligen Schrift 
baute man rücksichtslos ganze Theorien und Lehrgebäude 
anf, man grübelte über den Sinn solcher Stollen, es musstc 
ja die Theologie eine Erklärung dafür finden, und fand sie 
keine fassliche und begreifliche, so griff sie zu einer myste- 
riösen, und schützte sie vor der kritische», denkenden Ver- 
nunft der Menschheit, indem sie sie mit dem Schilde des 
unantastbaren Dogma umgab! üb nun solch' eine Theorie 
auch hiueinpasste in den erhabenen, edlen Oharacter der 
ursprünglichen christlichen Lehre, darauf wurde zu wenig 
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geachtet, man schädigte das grosse Ganze, um des unbedeu- 
tenden Kleinen willen, man deutete und grübelte über dem 
Buchstaben, man erklärte das Wort, doch vergass man den 
Sinn und verlor den Zusammenhang mit dem Ganzen, dieser 
Zusammenhang musstc dann naehiniLilieh lirii.luliirft.ig wieder 
hi.Tfa'si irllt werden, und daher die vielen Blossen in dem 
ch ri st-ki rchl ichen Leh rsy steme . 

Die christliche Theologie hatte nicht den Muth, das 
Kleine um des Grossen willen zu- opfern, sie konnte sich 
nicht entschliessen, einen Satz, eine dunkle, nicht erklärbare 
Stelle der heiligen Schrift preiszugeben, und offen und frei- 
müthig zu bekennen, dass dieselbe vor der Hand noch un- 
erklärbar sei. Sie wollte eben Alles erklären, sie allein 
wollte auch die Macht haben, Alles erklären zu können, ja 
die christlich katholische Kirche masste sich endlich auch 
die Unfehlbarkeit an, und erhob dieselbe zum Dogma, und 
so, indem sie für alles eine Erklärung abgab, und eine 
solche einmal in die "Welt hinausgesandte Erklärung von 
ihr nie mehr zurückgenommen werden konnte, in Folge der 
Unfehlbarkeit, die sie sich selbst zuerkannt halte, häuften 
sich dann in der cliri-tlichen Jteligirm Satzungen auf 
Satzungen an. Viele davon wurden durch das Rad der Zeit, 
welches selbst die Kirche in seinem Laufe nicht zu hemmen, 
noch m lenken vermochte, zermalmt, obgleich sie eigentlich 
unvernichtbar hätten sein müssen, wenn wirklich die Kirche 
unfehlbar wäre. Sie war und ist es aber eben nicht, und es 
wird kein vernünftiger Mensch heute noch das Ptolemäische 
Weltsystem für das richtige, und das Copernikamscho für 
das falsche halten, weil die Kirche nicht allein das er'stere 
für das unbedingt richtige unerkannt, sondern sogar die Co- 
pernikanische Lehre des Weltsystems, in dem Urteilsspruche 
gegen Galilei, als „ketzerisch" und „formell häretisch' 1 ge- 
brandmnrkt hatte. Aber auch die anderen christlichen Con- 
fessionen haben in ihn; Leltrsysleme solcher meiiHchlicher 
Satzungen viel zu viele mit hinüber genommen, und halten 
un denselben mit der gleichen Zähigkeit und Unbeugsam!« it 
fest, wie die n'unisch -katholische Kirche. Die ungeheuere 
Schädigung, welche die christliche Kirche dadurch erleidet, 
8 
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tritt jetzt immer mehr und mehr zu Tage, denn nicht nur. 
dass die christliche Religion nicht in (1er Art um sich greift, 
und weitere Verbreitung und Annahme findet, als man nach 
den Anstrengungen. (Iii. 1 dafür aufgeboten werden, erwarten 
könnte, sondern die Abnahme (1er (_ül:iiilji{;on im Sc.hoosse 
der Kirche salbst, ist eine in so hohem Grade um sich 
greifende, und der Mahnruf, der in diesem Abfalle liegt, ist 
ein so eindringlicher, voll gewichtiger, dass die christlichen 
Kirchen aller Coislessioiien diesen sprechenden Tita t suchen 
Rechnung zu trafen gezwungen sein werden. Wenn nicht, 
so müssen sie eben gewärtig sein, dass der "Wagen desChro- 
nos zermalmend auch über sie hinwegrollt, auf dass das 
OlirLsti.'sitluiiii in seiner ursprünglichen lieinlicit und l'lrlnibeii- 
heit, gleich einem Phönix, aus der Asche wieder neu er- 
stehen könne! 

Der Grund aber, dass die christliche I J ■ - 1 i ; i ri 1 1 keine ent- 
sprechende Verbreitung findet, und dass die Zahl der gläubi- 
gen Christen, d. i. derjenigen Bekenner der christlichen 
Religion, welche deren Leiwen in ihrem vollen Umfange als 
wahr und richtig anerkennen, in erschreckender Pregessioji 
abnimmt, liegt eben einzig und allein darin, dass diese Lehren 
der "Wissenschaft und der Vernunft zum Thcil entgegenstehen. 

Die Harmonie zwischen Heligioti, Vernunft und Wissen- 
schaft, wieder herzustellen, das dürfte wohl die dringendste 
Aufgabe der christlichen Theologie sein. Um diese Aufgabe 
zu lösen, würde die Theologie sich freilich vor Allem dazu 
verstehen müssen, den bisher eingeschlagenen Weg des 
starren, unbeugsamen Eesthaltens an dem einmal Gesagten 
zu verlassen, ja sie müsste den Muth haben, das Gebäude 
von Grund auf zu renoviren, und hinauszuwerfen alles, was 
von Menschenhand seit bald zwei Jahrtausenden hineinge- 
tragen wurde! 

Wir zweifeln, dass die christlichen Kirchen und die 
christliche Theologie sich dazu verstehen werden, und so 
wird denn auch hier wiederum wohl abermals die Zeit, die 
keine Rücksicht kennt, ihr gewichtiges, entscheidendes Wort 
zu sprechen haben! 
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Vergebung der Sünden und Ablegen der Fehler. 

Die Vergebung der Sünden spielt in den christlichen 
IMignmsh'hren ein« sehr grosse Kulle. Niieh diesen Lehren 
sollte nicht allein Gott die Macht besitzen, den 1] wischen 
die Sünden vergeben zn können, sondern diese Macht sollte 
auch auf Christus und von diesem auf ilie tili i-isitii-.be Kirche 
iibevgc-SLi iigrn sein, welch' letztere diesellacht wiederum auf 
alle verordneten und berufenen Diener und Priester des 
Herrn übertragen habe. 

■ "Wenn nun diese Macht. Sünden zu vergehen, selbst bis 
auf die einzelnen Organe der Kirche, auf die christlichen 
Priester, übergegangen sein soll, so könnte man mit Recht 
erwarten, dasä die Kirche über die Art der Vergebung der 
Sünden und über die Tragweite derselben nicht nur selbst 
dio vollste und bestimm teste Kbrbeit besasse. sondern dass 
dieselbe auch Denen die unbedingteste. nk'kkilUuseste Auf- 
klärung über dieselbe zu Theil werden liesse, an welchen sie 
diese Macht hetliiitigen will. Denn um eine Gewalt von so 
ungeheurer Bedeutung, wie die der Vergebung der Sünden, 
ausüben zu wollen, muss der Ausübende doch vor Allem 
die Gewalt in ihrem ganzen Umfange und mit allen ihren 
Folgen und Consequcnzen auf das Allergen aueste kennen 
und ithersehen kiinnen, und um von Anderen beanspruchen 
zu können, dnss sie. diese Gewalt unerkennen und sich ihr 
fügen, muss sich diese Macht entweder kund thun durch 
Thatsachen, die den greifbaren Beweis ihres Vorhandenseins 
unabweisbar an sieb tragen, oder wenn dies, wie in diesem 
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Falle hier, nicht möglich ist, müssen nicht allein die Gründe 
für das Vorhandensein der Much! dargethan werden, sondern 
ganz vorzüglich ist es auch nothwendig, das Object der Ge- 
walt — hier die Vergebung der Sünden — so präcis und 
klar auseinander zusetzen, dass dir. Vernunft sich den Gründers 
und der Sache seihst nicht verseldiesseu kium und der logisch 
denkende Mensch dieselben anerkennen mUSH. 

Wir wissen nicht, ob die Kirche diese not beendige Klar- 
heit ühor die Macht, die Sünden zu vergehen, besitzt oder 
nicht, nur so viel wissen wir, dass sie es unterliess, der 
Christenheit die nicht minder nothwendige Aufklärung dar- 
über zu ertheilen. 

Dem Menschen, der seine Sünden in der letzten Stunde 
seines Lebens in aufrichtiger und wahrhaftiger lictie und in 
dem wahren und rechten Glauben dem Priester der Kirche 
bekennt und beichtet, verspricht und verkündet die Kirche, 
indem sie ihm die Absolution und das heilige Abendmahl 
ertheilt, Kraft der ihr von Christo ertheilten Macht, die Ver- 
gebung «einer Sünden und ein ewige-, seliges Leben! 

Die Kirche erlöst sohin in solchen Fällen, Kraft der 
ihr übermittelten göttlichen Macht, die Sünder und verspricht 
die ewige Seligkeit, wahrend sie in rindnren Füllen auf ewige 
Verdammniss erkennt, indem sie Einzelne oder Viele mit 
ihrem kirchlichen Bannflüche belegt; ein jeder solcher Act 
kommt einem Gerichte gleich. Die Kirche richtet ebenso- 
wohl, indem sie Gnade ergeben lüsst, wn sie Strafe für Recht 
erkannte, als indem sie das höchste Strafmaasa über den 
Schuldigen verhängt. Ihr Gericht ist aber nicht ge- 
recht, denn der vielleicht viel bessere Mensch, der plötzlich 
und unvermuthet aus dem Leben gerissen wurde, konnte sich, 
ohne dass ihn deswegen eine Schuld treffen könnte, nicht 
die gleiche Gnade von der Kirche einholen, wie der, welcher 
seinen Tod langsam herantreten, sah, und es wäre sohin 
Jener gegen Diesen, ohne dass ihn die geringste Schuld da- 
für träfe, schwer benachtheiligt. 

Die Kirche hatte also in solchem Falle von den Zweien 
den Einen, indem sie ihm seine Sünden erlassen und seine 
Fehler vergeben hatte, gerichtet, den Anderen nicht. Den- 
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noch aber lohrt die Kirche, dass um jüngsten Tage Alle, 
ohne Ausnahme, die Lebendigen wie die Tudten, sieh ein- 
stellen müssen bei dem grossen letzten, entscheidenden Jüng- 
sten Gericht-, wo der allgercehte .lichter Höcht sprechen wird 
über ilire T baten und einem Jeden geben wird nach seinen: 
wahren Verdienste. Es mnas sich sohin zu dem Jüngsten 
Gerichte nicht allein nur dervon der Kirche nicht Gerichtete, 
sondern auch der Andere, dem die Kirche seine Sünden 
bereits vergeben und die ewige Seligkeit zuerkannt hatte, 
einfinden. 

Von Zweie» kann nur das Eine sein, entweder die Kirche 
bat die Macht, die Sünden '/u verteilen. — dann muss diese 
Yergelian;.' eine entscheidende, bleibende, für alle Ewigkeit 
bestehende sein, und Der, dem die Kirche die Sünden erliess, 
braucht dafür keine K.echc:isehau fernerhin meiir zu geben, — 
oder aber diu Kirche hat die Macht nicht, die Sünden zu 
vergeben, und dann muss sich Der, dem sie dieselben trotz- 
dem erliess selbstverständlich auch einem anderen coiupeten- 
ten Gerichte seiner Zeit stellen. Da nun aber die Küche 
selbst zugibt, dass an dem Jüngsten Oericbt Alle, mitbin 
auch Die, denen sie die Sünden schon früher erliess, gerichtet 
werden, so liegt darin der Beweis, dass ihre Vergebung keine 
entscheidende, für alle Ewigkeit bestehende- war, dass sie so- 
hin eigentlich nicht die Macht hat, die sie sich zuschreibt. 
Jedenfalls ist der Werth ihres Gerichtes und ihrer Vergebung 
ein sehr zweifelhafter, wenn sie schon selbst zugibt, dass der 
einmal von ihr Gerichtete sieb Imt/dein dein höchsten Itichter 
am Jüngsten Tage noch einmal stellen muss ! 

Es geht aus alle Diesem schon zur Genüge hervor, dass 
die Aufklärung, welche die Kirche über die Vergebung der 
Sünden gibt, eine höchst mangelhafte ist, und dass über die 
Tragweite derselben jeder Aufschluss fehlt. 

"Wollte aber dio Kirche zu Gunsten ihrer Theorie an- 
führen, dass ihre Vergehung trotzdem deswegen von hohem 
Werthe sei, weil Gott ihren Ausspruch beim .1 üngsten Gericht 
aufrecht erhalten werde, so wäre eine solche Behauptung 
ganz unhaltbar, denn Gott kann sich unbedingt von gar 
nichts, selbst von seiner Kirche nicht, in irgend welcher Art 
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beeinflussen lassen. Sein Gericht rauss unbedingt gerecht 
und unfehlbar sein. — Wenn die Kirche auch die gleiche 
l.'iili'liiljiii'ki'it für sich in Anspruch nimmt, und mithin auch 
ihr Gericht als ein nulehlliar jevcehlcs hinstellt, so dass ihr 
(Ji'thi'ilssiiruili mit dein Gottes zusammenfallen muss, so ge- 
winnt dadurch — diese Unfehlbarkeit, die sich ausserdem zu 
wiederholten Malen auch schon fehlend erwies, einen Moment 

einmal aiiycuoiumei] — ihn; Vergeben;: di;r Sünden dennoch 
nicht dus Geringste an Werth., denn da das endliche, ent- 
scheidende Uericht Gottes ein unljediis.iit c;civchtes sein muss 
und die frühere Vergeh ung oder Xichtvergebuug der Sünden 
durch die Kirche auf dasselbe nicht den entferntesten Fin- 
tluss haben kann, so ist es mithin vollständig deich;; iiltifi. 
oh die Kirche früher ihre Vergehung ertheilte oder nicht, 
und die Beiden, von denen der Eine die Vergebung der 
Kirche vor seinem Tode erhielt, der Andere, vielleicht viel 
Bessere, plötzlich ans dem Leben gerissen ward, ohne diese 
Vergebung erhalten zu haben, werden doch einzig und allein 
nur nach ihren Thaten, nach Verdienst ihren Lohn em- 
pfangen, gleichviel, ob die Kirche sie vorher richtete oder 

Gott muss eben unboeintlusst von Allem und Jedem 
unbedingt gerecht richten! 

Gott allem aber kann auch nur gerecht richten, die 
Kirche durch ihre Organe niemals! Um einet] Menschen 
gerecht zu richten, muss dus ^anze Leben desselben wie ein 
offenes Buch vor dem .Richter liegen, ja, es müssen diesem 
auch die Gedanken, denn sie sind die Motive der Thaten 
des Menschen, ollen und unverhüllt vor Augen stehen, und 
weder das Kine, noch dus Andere kennt der Priester der 
Kirche, deswegen wird in unendlich vielen Füllen sein Urthcil 
ein falsches, die Vergebung der Sünden, die er ertheilt, eine 
niisrci-cchu'ertigte sein, es wird sich eben die Kirche durch 
ihren Bevollmächtigten irren. Weil nun aber eben der 
Kirche keine Organe zu Gebote stehen, um gerecht richten 
zu können, weil sie schlechterdings nicht au erkennen ver- 
mag, in welchem Falle es recht wäre, die Sünden zu ver- 
geben, in welchem dahingegen sie zu behalten, so kann in 
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Wahrheit dio Kirche auch gar nicht die göttliche Macht, 
den Menschen die Sünden zu vergehen, besitzen. 

Ganz abgesehen davon aber, von wein eine solche Ver- 
gebung erfolgt, su kann doch jederzeit diese Vergebung der 

Sünden nur ein Erlaben der für hegans-enc .si'i [ldhafte Thateu 
verdienten Strafe sein. Die That selbst kann dadurch nicht 
ungeschehen gemacht werden. Der Richter lässt nur Milde 
und Gnade walten, indem er dem Meuseheu eine Strafe er- 
lässt, die ihm für sein Thun eigentlich zukäme. 

Eine solche Vergebung der Sünden wäre wohl allenfalls 
mit Gottes Gerechtigkeit in Einklang zu bringen und wäre 
vi-nüficlit durch Gottes unendliche Güte und Barmherzigkeit 
zu motivireu. Ein jeder Mensch hat fehlerhafte Thateu be- 
gangen und sc-hin nach gewöhnliehen Begriffen Strafe ver- 
dient. Je nach Motiv und That wird diese Strafbaikoit eine 
verschiedene sein, und es wird Demjenigen, der Motive und 
Thaten kennt und dieselben in ihrer Gesanimtheit zu über, 
blicken und zu erwägen vermag, auch möglich sein, in dem 
Erlaas der Strafe gerecht gegen Jeden zu sein, einem Jeden 
nur in dem ghiehc:! richtige:! Veriiül-.niss m Allen von seiner 
Strafe nachzulassen. 

Keines der Attribute G ottes ist der Annahme einer 
Vcvgrhuiig der Künden in der Art, dass dem reiiiuiitliigcji 
Menschen von der Strafe für seine Vergehen erlassen werde, 
entgegen, and der Mensch darf auf eine solche Vergebung, 
seine Reue vorausgesetzt, auch hoffen, nur kann ihm Sie- 
tnaud, auch die Kirche nicht, das Maass, bis zu welchem 
sich diese Vergebung erstrecken wird, vorhersagen, noch ver- 
sprechen. 

Mit einer solchen Vergebung der Sünden ist aber der 
Mensch eigentlich um keinen Schritt vorwärts gekommen, 
dieselbe bezieht sich einzig und allein auf das Vergangene, 
und der Mensch ist der Seligkeit dadurch unmittelbar nicht 
näher getreten. 

In dem Zustande der höchsten Seligkeit — und dies 
soll das zu erstrebende Ziel des Menschen sein — müssen 
wir uns den menschlichen Geist doch frei von allen Fehlem 
und schlechten Eigenschaften denken. Das Himmelreich, das 
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Kuich Gottes, mit Geistern voller Fehler, und sündhafter 
hligeuse haften, ist doch vern hurtiger weise nicht donkbar. Der 
in das Heich (iottes Eingehende muss doch zum mindesten 
Gott ähnlich sein, und kann unmöglich behaltet sein mit 
solch 1 groben Felllern, wie sie der Mensch an sieh hat in 
dem Augenblicke seines Austrittes aus dieser Erdene\ist.enz. 
In solcher Un Vollkommenheit kann derselbe nicht eintreten 
in das Himmelreick 

■ Vergeblich sucht man in don christlichen Reliisioiislchreii 
nach der Erklärung, wie dem mensch liehen Geiste das Ab- 
legen Keiner ilini imliüftetiden, ihm eigenen Felller und sehlerii- 
ten Eigenschaften möglich rein soll. Diese Fehler und Eigen- 
schaften sind dum Menschen hei dem Austritte aus diesem' 
Leben noch eigen — was wohl keiner besonderen Beweis- 
führung erst bedarf, — sie kennen auch nicht mit der irdi- 
schen Hülle abgestreift werden, denn dann wären sie dieser 
oigen gewesen, nicht aber dem menschliehen Geiste. Es kann 
aber der Körper keine geistigen Eigenschaften gehabt haben, 
er konnte nur das Mittel sein, durch welches sich der Geist 
bethätigte und äusserte; waren diese Eigenschaften dem 
Körper eigen gewesen, so hätte dieser die Verantwortlichkeit 
zu tragen, und der menschliche Geist wäre bedeutungslos, er 
wäre nichts und er wäre überhaupt nicht. Die christliche 
Theologie muss sohin alle geistigen Eigenschaften, gute wie 
schlechte, an dem den Körper überlebenden Geiste suchen, 
und sie muss anerkennen, dass der menschliche Geist, be- 
haftet mit den ihm vor seinem Austritte aus diesem Leben, 
eigenen Fehlern und Eigenschaften , eintritt in das Jenseits. 

Um nun seiner Bestimmung gerecht, der ewigen Selig- 
keit tbeiiliaftig zu werden, muss der menschliche Geist die 
ihm bei seinem Austritte aus diesem Leben anhaftenden 
vielen und groben Fehler und schlechten Eigenschaften un- 
bedingt ablegen, und er muss in weiterer Folge auch un- 
bedingt den Beweis liefern, dass er dieselben auch wirklich 
abgelegt hat, dass er den Röthigen Grad von Vollkommen- 
heit erlangt hat, dass er Gott ähnlich geworden ist. 

Die christliche Theologie erklärt uns weder, wie das 
Eine geschehen kann, noch wie das Andere möglich ist, 
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Die Vergebung der Sünden hat mit diesem Ablegen der 
Felder gar nichts gemein, sie bezieht sich einzig und allein 
auf das Vergangene, auf den Erlass von der Strafe, und 
kann auf das in der Folge stehende Ablegen der Fehler gar 
keinen Bezug haben. 

Die Theologie muss hier wieder zu dein göttlichen 
"Wunder ihre Zuflucht nehmen: was dein Menschen unbegreif- 
lich und unmöglich scheint, Gott in seiner Allmacht wird es 
vollbringen, so tröstet sie das zweifelnde Gemüth. 

Kann nun Gott wohl ohne von der Gerechtigkeit abzu- 
weichen, die Sünden vergeben, d. i. die Strafe erlassen, 
so kann er doch niemals dem .Menschen eikssen, seine 
Fehler abzulegen. Er wird ihm die Gelegenheit geben, 
sich ihrer durch eigene Kraftanstrengung zu entledigen, 
nimmer aber kann er sie ihm durch wunderbare Einwirkung 
gewaltsam entreissen, denn nicht nur wäre ein solches un- 
mittelbares Eingreifen Gottes der Allgerechtigkeit, sondern 
ganz vorzüglich auch der AHweisheit Gottes zuwider. Durch 
eine solche unmittelbare Einwirkung würde der menschliche 
Geist gleichsam umgeschaffen werden, Gott selbst würde sein 
eigenes Werk gleichsam ausbessern, um es einer Vollendung 
zuzuführen, für welche dasselbe bestimmt war, dadurch aber 
würde Gott selbst darthun, duss seine frühere Erschaffung 
iicuigclbaft, war, indem er dieselbe durch diroetes Bingreifen 
verbessern musste. Eine solche Annahme ist aber mit Gottes 
Allweisheit unvereinbar, und es liegt die Annahme, dass 
Gott dem menschlichen Geiste Gelegenheit geben wird, seine 
Fehler durch eigene Kraft Anstrengung abzulegen, viel naher. 
Wie dies denkbar und möglich ist, wird sich uns im 
in. Hauptstücke zeigen. 
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Ewige Seligkeit (Himmel) und ewige Verdammnias 
(Hölle). 

Seligkeit und Veidammniss, Himmel und Holle, traten 
uns im Vorlaufe dieser Abhandlung schon zu wiederholten 
Malen entgegen, und wir niussten uns ganz besonders in dum 
Cupitel, übei' die Jitstiiiniuing des lleiisdieu, bereits ausführ- 
licher damit belassen, so dass uns jetzt nur wonig als Er- 
gänzung zuzufügen übrig bleibt. 

Wie wenig die Lehre von einer ewigen Seligkeit und 
ewiger Verdammnis.-; mit dun übrigen Lehren der ehrist- 
liehen Religion /us:niieieii|iasst, ergab sich aus ücn früheren 
Betrachtungen, und es würde lediglich der Zustand der 
Seligkeit und Verdanunniss an und für sieh sein, dem wir 
unsere Aufmerksamkeit noch zuwenden müssen. 

Dieser Zustand der Seligkeit soll nämlich, nach christ- 
licher Lehre, in dem Schauen der Herrlichkeit Gottes, in 
der Bewunderung der Erhabenheit dos göttlichen Wesens, 
in dem Loben und Preisen der Macht Gottes und der 
Grosse seiner Werke, sowie in endloser Anbetung und Ver- 
ehrung der göttlichen Dreifaltigkeit bestehen. 

Ein solcher Zustaud wäre aber ein Zustand vollstän- 
digster Thatenlosigkeit. 

Solche Bewunderung und Anbetung wilro vollkommen 
zwecklos, und der menschliche Geist würde nichts damit 
erreichen können. Er würde sich selbst und Anderen da- 
durch nichts nützen und Gott nicht grosser noch erhabener 
machen können. 
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Gott selbst kaiin an solch' nutzloser Existenz seiner 
Geschöpfe keinen Wob Ige fallen finden. Er, der ewig Tbiten- 
roiche, kann seine Geschöpfe nicht zur Unthätigkeit und üu 
vollendeter Nutzlosigkeit geschaffen haben. Zu was wäre 
denn die kurze kleine Zeit, der Thät.igkeit des Menschen auf 
Erden gewesen, wenn nach derselben sich der Geist aller 
und jeder Tliäligb'it entwöhnen müsste? 

Der Mensch findet während seiner irdischen Lautbalm 
nur einzig und allein in einer wohkuigebratditcn Tiiätiirkcil 
wahre, innere Befriedigung, nur ganz allein durch eine solche 
kann er zu dem Genüsse einer reinen ungetrübten Freude 
gelangen, nur nach einer gut vollbrachten That wird ihm 
die erhebende Empfindung zn TheÜ, die man vielleicht mit 
Glück bezeichnen könnte, und die allein den Menschen in 
jenen beseligenden Zustand zu versetzen vermag, den mau 
wühl mit Seligkeit am ehesten vergleichen konnte. 

Alle anderen sogenannten Freuden, heissen sie, wie sie 
wollen, sie gewähren dem Menschen stets nur eine momen- 
tane Satisfaction, niemals sind sie rein und ungetrübt, nie 
sind sie. mit dein wahren Glücke der Seligkeit zu ver- 
gleichen! Bei allen Menschen rindet das nämliche statt, 
es gibt keinen Menschen, der in wirklieh selilechten Thateu, 
oder in vollständiger Unthätigkeit, eine wahre ungetrübte 
Befriedigung fände. 

Und mit diesem Austritte aus diesem Lebeil sollte plötz- 
lich der menschliche Geist so vollständigst verändert werden, 
dass er mir allein in dem Zustande vollkommener Thaten- 
losigkeit die liöchtse llelW^diguiig. die w;thiv Seligkeit er- 
blicken würde? 

Wober und durch was bedingt könnte eine selche plötz- 
liche Umwandlung sein? 

Wie könnte Gott in ewiger Thätigkeit sein, während 
seine Geschöpfe einer endlosen Tli.Llt'ulosbkcil e:ilgi'«tri)L'olien? 

Wie können diese Wesen Hott älmlich werden, wenn 
sie thatenbs di.:iu ewig ftiatenreidicn Gottc gegenüberstellen 't 

Nicht einer solchen t bäte niesen Seligkeit ohne Ende 
kann der Monsch entgegengehen, sondern im Gegentlicil, 
gleich wie er seine gcisfgui h'ahinkciicii und Eigciisehalteu 
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weiter «ml weiter entwickeln und vervollkommnen muss, um 
Gott ähnlich au werden, ebenso muss audi seine Tliatiekcii 
sich höher und hüher steigern. 

Je- grösser dieThathail, je bedeutender und gewühiger 
die guten Thatc» aind, die der Geist vollbringen kau» »nd 
vollbringt, desto grösser muss auch die Befriedigung, desto 
hoher die Seligkeit sein. Darin müssen wir die Seligkeit 
suchen, die den Menschen erwartet. In diesem Zustande 
hoher ÜetViedigung. der cm/ig und allein erreicht wird durch 
gutvollbraohte Thaten, und der sich steigert mit der Grösse 
der Thatcn bis in T s Unendliche, liegt der Himmel, in dessen 
Schooss der Mensch eingehen soll. Dieser Himmel, er ist 
kein Ort, und das Heidi Gottes, es ist kein begrenztes ab- 
geschlossenes Reich, sondern es ist der beseligende Zustand, 
den sich der menschliche Geist durch thatenreiche An- 
strengung erkämpt und verdient. 

Der sinnlichen Menschheit führte Christus diesen Zu- 
stand bildlich vor Augen, uud der sinnliche Mensch, er 
klammerte sich an das Bild und erfasste den tiefen Sinn, 
der damit verbunden war, nicht. 

Ist nun schon der Ort eines Himmels umlenkbar, so ist 
es der der Holle in noch viel höherem Grade. Was sollte 
denn in diesem Orte mit den armen Seelen vorgehen? 
welcher Art soll denn die Pein soin, deren sie für alle 
Ewigkeit ausgesetzt sein sollen? 

Ist eine solche ewige Verdammniss nicht in grellstem 
Widerspruche mit allen Attributen Gottes? Konnte Gott in 
seiner vollendeten Weisheit Wesen schulten, die ewiger Ver- 
dammnis* , endlosen Leiden auheini fallen sollen? Kann 
Gott in seiner unparteilichsten AI lg erecht igkeit den Einen 
mit einer ewigen Seligkeit belohnen, die er sich doch nie 
und nimmer hier verdienen kann, und den Anderen zu so 
fürditei'lidier ^tr.il'e vcnirtheilen? Kami der allgütigo und 
all barmherz ige Gott Wesen seiner Schöpfung, seien sie auch 
noch so schlecht, so entsetzlichen Qualen und Leiden für 
alle Ewigkeit aussetzen? Muss nicht vielmehr Gott in soiner 
vollendetsten, höchsten, allumfassenden Liebe alle Wesen, 
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ohne jede Ausnahme zu sieh heranziehen, und ist da ein 
Verstössen Einzelner oder Vieler auch nur denkbar? 

Bs bedürfen diese Fragen wohl keiner besonderen Be- 
antwortung, sie tragen die Antwort in sich selbst. — 

In dem Gedanken einer ewigen Verdammnis , ohior 
Qual und Pein ohne Ende, liegt etwas so entsetzlich Füreh- 
torliclies, das etwas Schrecklicheres gar nicht gedacht werden 
kann. Diejenigen, die eine solche Theorie in die christliche 
Lehre hineinlegten — und sie ist hineingelegt und nicht 
darinnen enthalten, weil, ebenso wie sie ungöttlich, sie auch 
uuclinstlich ist, denn Christus, der das Evangelium der 
Liebe verkündete, er konnte keine Theorie in seine Lehre 
aufnehmen, die gleich dieser, so aller Liebe har ist — Die- 
jenigen, sagen wir, die diese ewige Verdammniss in die 
christliche Lehre hineinlegten, sie glaubten sicher entweder 
selbst nicht daran, oder sie dünkten sich so gut und voll- 
kommen, dass i Ii n e n ein solches Loos niemals bevorstehen 
könne, oder endlich waren sie sich der Tragweite, die in 
dftüi Begriffe einer endlosen Pein enthalten liegt, nie bewusst 
gewesen, denn sie hätten es sonst sicher nie vermocht, eine 
solche Theorie aufzustellen und der gläubigen Christenheit 
7.11 predigen. 

Dass aber eine solche Theorie noch heute gelehrt und 
geglaubt werden kann, es hat einzig und allein seinen Grund 
in der, in der Menschheit noch so tief und fest eingewurzel- 
ten Selbstüberhebung und Selbstüberschätzung und in dem 
krassen Egoismus der Menschen. 

Kein Einziger von allen denen, die die ewige Verdamm- 
niss lehren und predigen, und kein Einziger von allen denen, 
die diese Theorie glauben und anerkennen, hat die innere 
Ueberzeugung, dass er zu dieser endlosen Pein verdammt 
und vcrurthcilt werden wird, ein Jeder ohne Ausnahme denkt 
in seinem Tiefinnersten, dass ihm Gott schon verzeihen 
werde, und dass er, wenn er auch sündhaft war, doch nicht 
so schlimm ist, um zu ewiger Pein verurtheilt zu werden. 
Diese ewige Pein, so denkt er, sie wird schon sein, aber — 
nur nicht für ihn, sie muss wohl für Andere, Sehlei-htcre 
sein! Mitleidsvoll übcrlässt er es dem lieben Nächsten, zu 
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sehen, wie der von der Verdammniss loskömmt, für ihn steht 
ja der Himmel offen, seine Sünden hat ja ein Anderer liehe- 
voll getilget und gesühnt, und die ewige Verdammnis 
achreckte ihn nicht. 

In dieser egoistische» Herechimng virgisst der Mensch 
nur Eines, nämlich dass, wenn die owige Verdammniss 
wirklich ist und besteht, dann auch, unvermeidlich welche 
derselben anheimfallen müssen, und dass es doch am Ende 
möglich sein kannte, dass er sich seihst überschätzt habe, 
und dass auch er unter diese ewig Unglücklichen und Be- 
jammern swerthen Kühlen werde. 

Wenn alle Christen sich den Begriff ewiger Pein und 
endlosen Leidens recht klar und deutlich zu machen ver- 
suchen, und danchen den Gedanken festhalten wollten, dass, 
wenn eine solche Verdammniss möglich ist, auch sie vielleicht 
derselben doch entgegengehen, wahrlich in Kurzem würde 
diese Theorie aus der christlichen .Heligimislchre verscbwnn- 
den sein, denn Keiner würde dieselbe mehr anerkennen und 
gar bald auch Keiner dieselbe, mehr predigen und lehren! 
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III. Hauptstück. 
Vom Spiritismus. 



Motto. 
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III. Hauptstüclf. 



Vom Spiritismus. 



I. 

Kraft und Materie in Gott. 

Bevor wir jetzt eingehen In den spintisehe.n Tlieil miserer 
Abhandlung, müssen wir zuvörderst nochmals, wie in der 
Einleitung bereif s geschehen, hervorheben . dass das in den 
nächsten Kapiteln über Gott, die Schöpfung und die erste 
l^i^vickeiung 'Kk GesehaUenen Gesagte nichts Anderes ist 
und sein kann, als Ideen. 

Wir können Gott nicht fassen und die Schöpfung nicht 
begreifen, weil sie sich uns nicht dargestellt haben, und der 
Mensch nur allein das zu fassen und zu begreifen vermag, 
was sich ihm einmal vorgestellt hat. Somit lauft jeder Ver- 
such, sich die Art und Weise Gottes und den Vorgang der 
Schöpfung zu vergegenwärtigen, schliesslich auf eine indivi- 
duelle Anschauung hinaus, die als Bolclic und weil dafür 
keine Gründe au[/,ubringeji sind, auch eigentlich wertlilos ist. 

Füglich hätten wir deswegen auch diese unsere, indivi- 
duellen Ideen hier weglassen können und gleich mit dem 
Geiste, als das Gesetze, lieginnen können. 

Wenn wir dies nicht t hüten und dennoch diesen Ideen 
hier einen Platz einräumten, so geschah dies lediglich der 
Theologen wegen. 
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"Was dieselben in metaphysischen, spekulativen und scho- 
lastischen Auslassungen zu leisten im Stande sind, und zu 
welt-h' ^fhwindi'liü.lcn Hübe» sie dieselben k 117.11 spitzen Ycr- 
iniigeu. ist hinlänglich und genügond bekannt. 

Sie glaahcn Gott in seiner gewaltigen Grosse und Er- 
hiihenlieit erkannt und erfasst zu haben, und was sie Uber 
ihn inittheilten , das soll untunstösslich feststehe»; sie glau- 
ben mich die Schöpfung zu verstehen, und was sie darüber 
leliren, das allein soll das Jliehiige sein. Schenkt man ihren 
metaphysischen Auslassungen, für die sie gern supernatnra- 
listischc Unfehlbarkeit geltend zu machen lieben, keinen 
Glauben, negirt. dieselben einfach, als mit der Vernunft un- 
vereinbar seiend, se berufen sie sieb gern darauf, dass, wenn 
mau sich Gott Torateilen wolle, man es nicht auf andere Art 
thun könne, als so, wie sie es lelu'en. 

Ihnen zu zeigen, dass man sich Gott und die ISdiüpiung 
doch noch anders denken könne, als sie es lehren, das 
allein war der Grund, warum wir unseren Ideen darüber 
hier Ausdruck gaben; wir wollten nicht negiren, ohne zu 
/eigen, dass auch eine andere Aull'assungsivcise iniiglich sei. 

Wir machen für die Richtigkeit dieser Ideen gar nichts 
geltend, ja wir sagen sogar, dass sie gewiss nicht richtig und 
dass sie noch unendlich weit von der erhabenen Wahrheit 
entfernt sind, wir halten sie aber für wahrscheinlicher, 
als die theologischen A uschauungeu. und zwar deswegen, weil 
sie nicht wie diese gegen alle Wissenschaft und Erkenntnis« 
unbedingt Verstössen. 

Also nur als das, was sie sein sollen, als individuelle 
Ideen, nehme man dieselben auf. — 

Zu dem Versuche, uns eine annähernde Idee von Gott 
zu machen, müssen wir den Weg der Deduction betreten, 
wir müssen von dem Allgemeinen auf das Eosonderc, Spe- 
zielle, von der uns umgebenden bekannten Natur in ihrer 
Allgemeinheit auf die uns unbekannte Gottheit insonderheit 
schliessen. 

Von der uns umgebenden Natur wissen wir mit Gewiss- 
heit, dass sie in sich enthalt die Materie und die Kraft. 

Die erstere finden wir in den verschiedensten Formen 
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und Gestaltungen und unausgesetzter muimiehiaehster Ver- 
änderung und Entwicklung unterworfen. Wir finden die- 
selbe immer und ülierall wieder, vermögen sie in allen ihren 
Entwickelungsphasen zu verfolgen, dieselbe entzieht sich 
unseren Beetachtungen und Wahrnehmungen nie, so dass 
wir die genaueste Kenntniss derselben haben. Die letztere 
dahingegen, die Kraft, vermögen wir nicht auf gleiche Art 
zu beobachten, sie entlieht sich unseren direkten Wahrneh- 
mungen mehr, so dass unsere Kenntniss derselben sich nur 
auf das Generelle beschränkt. Da sie allein aber nur die 
Ursache der verschiedenen Veränderungen und der bestimm- 
ten Entwicklung, der die Materie ausnahmslos und unauf- 
hörlich ausgesetzt ist, sein kann, so wird die Kraft auch als 
in der Natur positiv vorhanden und bestellend allgemein, 
und auch selbst von den Positmsten und Materialisten an- 
erkannt. 

In uns, an uns und um uns in der gosammten Natur 
linden wir somit Materie und Kraft. 

Wir sind absolut unfähig, uns etwas zu denken, in dem 
nicht Kraft und Materie enthalten läge ! 

Und wir können uns auch von Gott auf keinerlei Weise 
anders einen Begriff, eine Vorstellung machen, als wenn wir 
mit diesem UegrilTe wiederum Knill und Materie verbinden. 

In der That, von wo anders her sollte denn auch die 
Materie, die wir hier wahrnehmen, die faktisch besteht, abzu- 
leiten sein, als von Gott, der, wenn er ist, auch allumfassend 
sein muss und ausserhalb ihm nichts sein kann ! 

Wenn die Materie in der Art und Gestaltung, 
wie wir sie hier um uns wahrnehmen , nicht von Ewigkeit 
her sein kann — wie wir dies früher sahen — so muss sie 
geschaffen sein, wenn sie geschaffen ist, kann sie nur von 
Gott geschaffen sein , da ausser Gott nichts sein konnte, 
wenn sie von Gott geschulten wurde, musste sie auch in Gott 
selbst enthalten sein , denn wenn sie nicht in Gott seihst 
enthalten kg, woher und aus was schuf sio Gott dann? Aus 
„Nichts" sagen die Theologen ! Das „Nichts" ist aber eine 
Abstractiön, für welche ein Begriff fehlt, mithin wir mit dem 
„Nichts" nicht zu rechten noch zu rechnen brauchen. 
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uns sieht- und wahrnehmbaren Ma- 



werden, nur darin divergiren unset 
.llnteria listen, dass wir annehmen 
Materie, die in versdi Ii-deutlicher 1 



1 neu teil entzieht, und die uns nur dann und \ 
Wirkungen erkennbar werden kann. 

Diese Materie ist wesentlich von der uns \ 



aiehsten Grade die Materie, die in Gott enthalte 
Jiese uns liier nicht mehr wahrnehmbare Materie 
iclleich auch anderen Gcscl/.en, Einwirkungen und V 
Ungei) unterliegen, als die aas bekannte Materie, 
urem höchsten, ersten Grade, wie sie bei Gott ist, 
ie unveränderlich insofern sein, als keine Ein- 



zigen und dieselbe weiterer Kutwiekelung zuzuführen ver- 
Die Materie nun, die wir hier wahrnehmen, — die dtis 
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bekannte Materie — hat ihren Ursprang sohin in Gott und 
wurde behufs Erschaffung in den Zustand versetzt und zu 
der Gestalt und Form verändert, die sie jetzt darbietet, und 
entwickelt sich nun weiter nach den bestimmten göttlichen 
Gesetzen; dieselbe war aber in ihrem höchsten, ersten Grade 
in ihrem Urzustände, so ganz anderer Art-, so wesentlich von 
ihrer jetzigen Beschaffenheit verschieden und so stabil und 
im veränderlich, dass sie in solchem Zustande als deoi gött- 
lichen Wesen eigen gedacht werden kann. 

Es werden freilich die Theologen entsetzt vor dorn Ge- 
danken, dass man Moll niuierialisiven wolle, mrückv.'cirhen. 

Wir sind aber der Meinung, dass der Gott, so wie wir ihn 
zu I.K greifen trachten und ihn uns zu denken versuchen, des- 
wegen nicht weniger Macht, noch Liebe, noch Weisheit in 
sich schliesst, als der Gott, den sie sich denken, und der 
aus Nichts die Welt erschallen haben soll, so wie es uns 
scheinen will, als ob der Vorgang der Schöpfung, oder, wie 
es nun richtiger heissen würde, der Ersehaft'ung, den wir 
ohne dem und nach theologischen Auffassungen schlechter- 
dings gar nicht- zu begreifen, ja nicht einmal zu denken ver- 
mögen, doch etwas an Fasslichkeit gewonnen habe. — 

Indem wir den Ursprung der Materie in Gott selbst 
hineinverlegen , indem wir in Gott selbst diese Materie, und 
zwar in einem Zustande solcher Verfeinerung und Vollkom- 
menheit, wie wir ihn eben nur zu ahnen vermögen, suchen, 
ist der Herrlichkeit, Grösse und Macht Gottes in keinerlei 
Weise Abbruch gethati, denn die Kraft in Gott, von deren 
Stärke und Gewaltigkeit wir uns vergeblich eine Vorstellung 
zu machen versuchen, die wir vergeblich in ihrem ungeheueren 
Unifange zu erkennen bestrebt sind, ist, eben eine so unbegrenzt 
gewaltige, dass sie die Materie, mit der sie eng vereint ist, doch 
bedingungslos und unbeschränkt beherrschen muss. 

Daher es doch jedenfalls leichter begreiflich erscheint, die 
Materie aus Gott selbst abzuleiten, als dieselbe aus „Nichts" 
entstanden sein zu lassen, bei welch' letzterei' Annahme der 
Mensch auf Begreifen von vornherein verzichten muss, da 
eben ein solcher Gedanke, als der menschlichen Vernunft 
unbedingt zuwider, logisch gar nicht gedacht weiden kann. 
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TT. 

Ideen über die Bewegung und Erschaffung. 

Aus dem vorigen Capitcl ersahen wir die Gründe, die 
uns zu der Annahme berechtigen, dass Materie sowohl als 
Kruft in Gott selbst enthalten liegen. 

Die Kraft, obgleich sie ein von der Materie unterschie- 
denes Etwas sein muss, ist doch mit derselben zu einem 
Ganzen verbundon : ist diese'.be somit auch nicht als ausser- 
halb derselben stallend anzunehmen, so kann sie doch nicht 
wohl an das Atom Materie gebunden sein' — wenn über- 
haupt der Begriff Atom hier zulässi." ist — sondern muss 
sich frei innerhalb der Materie bewegen, und auf einen Punkt 
hin concentriren kilnnen, ähnlich wie der Mensch seine Ge- 
dimkon, seine geistige Krall, auch aui' einen Gegenstand hin 
concentriren kann. 

In dieser Cnnccntralion der "Kraft, liegt nun schon eine 
Bewegung, und in Gntt selbst linden wir somit die ewige 
Bewegung, ohne dass durch eine derartige Bewegung die Art 
und Beschaffenheit der M;iterie selbst unbedingt eine Ver- 
änderung erleiden müsste. 

Diese Bewegung kann nun aber verschiedene Richtungen 
annehmen, indem die Concentratimi der Kraft nach einem 
Punkte hin, eine stärkere und mindere sein kann. In dieser 
Concontration der Kraft und der daraus hervorgehenden 
Bewegung von in Gott liegender Kraft und Materie, können 
wir die allein mögliche Erklärung ihr Krschulfuiig finden. 

Wollte, man es versuchen, sich die Art und Weise der 
Erschaffung des uns Umgehenden zu vergegenwärtigen, so 
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würde man annehmen müssen, Gutt eonceutrire sein« Kraft- 
in der Art, dass aus einem Etwas, der ihm eigenen Materie, 
die Kruft sicli theilweise entfernte. Dieses Etwas war für 
die Erechaffnng bestimmt und trennte sich gleichsam von 
Gott ab, Gott zog sich, so zu sagen, davon zurück, es wurde 
ein Theil, ein Abgegrenztes. 

Wir haben nun eine Materie vor uns, die der Materie 
in Gott gleich ist, die aber von der göttlichen Kraft doch 
nur so viel enthält, als es Gottes Absicht war, und als für 
die Art dessen, was entstehen und sich bilden soll, nöthig war. 

Diese Kraft sowohl, als die Materie, die wir nun als 
Geschaffenes, oder richtiger gesagt, als Abgetrenntos an- 
-sehen müssen, sind direkt von Gott abgeleitet, also göttlich. 
Es kann dieses so Abgetrennte aber dennoch nicht mehr als 
Gott angesehen werden, denn das Verhältniss, wie sich die 
Kraft zu der Materie verhält, ist ein verändertes geworden; 
die Kraft, in f.<mTignvit) Maasso vorli, Birten, beherrscht nicht 
mehr so unbedingt und unbesulirUiikt diu Mjitti'ie, und der 
abgetrennte Theil selbst wird beherrscht und beschränkt 
von der ihn umgebenden, ihn im eminentesten Maasse über- 
legenen Kraft in Gott. Es ist dies Abgetrennte ein Theil 
geworden, der als solcher abhängig vom Ganzen ist, und nun 
auch nicht mehr Allumfassend, noch auch höchste 
Kraft sein kann, daher auch dies Abgetrennte, Geschaffene, 
wenngleich göttlichon Ursprunges, doch nicht Gott mehr ist 
und sein kann. 

Nach dem Momente der Abtrennung, der Schaffung, ist 
zwar das Wesen des abgetrennten, geschaffenen Thciles 
verändert, die Substanz ist aber noch die gleiche, wie bei 
Gott Diese nimmt erst andere Gestalt an, verändert sich 
erst, indem sio verschiedenen Einwirkungen von ausserhalb 
her, d. i. von Gott, ausgesetzt wird. Diese Einwirkungen 
können unendlich verschieden sein, je nachdem die Ocijicen- 
tration der Kraft in Gott auf einen Punkt Irin, eine ver- 
schiedene ist. 

Dio Wirkung auf die abgetrennte Materie wird eben so 
VLTSi'liiüdoti sein, als Gott mit seiner Kraft in vorsdii^dciit- 
lichem Grade auf dieselbe einwirkt. Von der Stärke dieses 
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'Grades und von der Natur der Einwirkung selbst hängt 
zunächst die Veriuidcnnig. die mit der Materie \tir sich gellt, 
ab, und diese Ktiiwiikuiiü ndilct sich niu'-h dem. was Gott 
Willens ist hervorzubringen. 

Sowie nun diese erste Veränderung, für welche iintles 
unabhängiger Wille allein Ursache sein konnte, mit der ge- 
schaffenen, in sieh selbst bestehenden Materie vor sieh 
gegangen war, ist deren weitere Entwickelung nach festen, 
unveränderlichen, von Gott bestimmten Gesetzen sehr leicht 
denkbar. 

Die weitere Entwicklung der Materie näher zu erörtern, 
bleibt für das nächste Capitel vorbehalten. Bevor wir jedoch 
zu diesem übergehen, müssen wir vorerst noch ilie Kräfte' 
berücksichtigen, die wir an dem Geschaffenen, also auch an 
uns selbst, wahrnehmen. 

Wir linden diese Kräfte, ebenso wie die Materie, in 
niaunichfachor Art, sie sind aber alle auf die eine Urkraft 
in Gott zurückzuführen. 

In Gott selbst gphuigt diese Kraft in dreierlei Weise 
zum Ausdruck, nämlich als höchste Liebe, als höchste Weis- 
heit und als höchste .Macht, welche alle zur Aciisserimg 
gebracht werden durch den Willen. Diese Kraft ist sohin 
scheinbar auch in Gott eine getheilte. in Wirklichkeit ist sie 
es nicht. Ks isl dieselbe Kral't. die sich nur verschiedentlich 
uns äussert, indem wir in dem einen Falle vorher rächend 
die Liebe, im anderen die Weisheit, im dritten die Macht 
erkennen und wahrnehmen. Es ist über keines je ohne das 
andere. In Allem.' was Gott thut, liegt höchste Liebe, 
höchste Weisheit und höchste Macht, von denen der Wille 
wiederum als das Agens untrennbar ist. In Allem, was 
(liitl, geschalten und mit Kraft ausgestattet hat, miiss sollin 
auch Liebe, Weisheit und Macht enthalten sein, aber — und 

darin liegt, der Unterschied zwischen Schöpfer und Geschöpf 
— wir finden die Kraft nur beim Schöpfer in der Potenz, 
ja mehr noch, in unbegrenztem Maasse, beim Geschöpf da- 
hingegen, welches selbst begrenzt ist, können wir nur einen 
begrenzten Thoil dieser Kraft auuohmen, denn umfasste es 
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die ganze Kraft, die Summe aller Kräfte, so wäre es uiclit 
Geschöpf, suiidorn Gott. 

Die Acussovuiijf der Kraft muss folgerichtig min auch 
beim tieschöpf eine andere sein, als beim Schöpfer. Sie 
erscheint verändert , einmal , weil die Kraft an und 
für sich beim Geschöpf in eminentem Mnasse geringer ist, 
als Leim Schöpfet', zum anderen, weil wir im Geschöpf ein 
Hiuderniss für die unumschränkte Kruftüusserung in dem 
veränderten Verhältnisse der Kraft zur Materie, rinden, welch' 
etztere der ungebundenen Thätigkeit der Kraft ein Hiuder- 
niss ist, und die Aeusserimg derselhei] erschwert, hemmt und 
beeinträchtigt, was beim Schöpfer. Gott, wo die Materie in 
bedingungslos abhängigem Verhältnisse nur Kraft steht, nicht 
der Fall ist. 

Hierdurch ist es auch erklärbar, warum wir oftmals bei 
mit Kraft ausgestatteten Geschöpfen die eine oder die 
andere Art, in welcher diese Kraft bei Gott zum Ausdruck 
gelangt, also Liebe, Weisheit oder Macht nicht wiederzu- 
finden vermögen. Es kann dies vorkommen, hei genauer 
lietrachtung aber werden in den meisten Füllen wohl selbst 
diese verschiedenen Auadrucks weisen der Kraft, in deren 
niedersten Graden wenigstens erkennbar "sein. Die Macht 
in ihrem niedersten Grade finden wir in jeder erfolgreichen 
Kral'tanstrengung. welcher Art immer auch dieselbe sei. — 
dass überhaupt eine Kraft in Etwas verbanden ist, wird 
durch diese Macht zuerst bekundet, ~- die Weisheit im 
niedersten Grude bestellt in jedwedem Wissen von etwas 
Wahrem, und die Liebe in unterster Stufe bekundet sich 
im Selbsterhaltungstriebe. Acussert siel) von diesen aber 
selbst nur eines, so ist damit doch schon das Vorhandensein 
der Kraft überhaupt darbet hau, und mau kann schüessen. 
dass nur die grobe, nicht genügend entwickelte Materie 
Hindemiss ist, dass die Kraft sich nicht auch auf die 
anderen Arten äussern kann. — 

Um uns zu versin nl ich eu . ob und wie es wohl möglich 
sei. dass das Geschaffene sich aus Gott herausgebildet habe, 
dass dieses, bestellend aus der gleichen Substanz und Kruft 
wie der Schöpfer, doch etwas anderes, ihm wohl ähnliches, 
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doch von ihm verschiedenes ward«, müssen wir in der uns 
umgebenden, sinnlichen Welt nach etwas dem ähnlichen 
stieben, um von diesem auf jenes zu sshliesscn. In dieser 
uns unigebenden Welt finden wir den Vorgang der Ent- 
stellung der körperlichen lebenden Wesen als das, .was die 
meiste Analogie mit der SülwiTims; haben dürfte. 

Es entstobt und bildet sich die Frucht im Mutterleibe; 
sie wird zum Kinde, Mutter und Kind sind eins, sie werden 
zwei, wir wissen nicht wie. wir wissen nicht einmal den Mo- 
ment zu bezeichnen, an welchem sie nicht mehr Eins sind, 
wo die Zweit] icilvtiig eintritt, wo der Fötus Mensch wird, 
d. i. das, was die Mutter ist — oder bei dem Thiere, wo 
es solches wird. 

Setzt das bürgerliche Gesotz gleichwohl für den Men- 
schen einen solchen Zeitpunkt fest, so ist derselbe mehr 
oder weniger willkürlich gewählt, denn nicht im Momente 
der Gehurt wird die Frucht Mensch, da sie schon vordem 
lebte, ebensowenig wie im Momente der Entstehung dos 
Fötus, denn dieser ist eben noch nicht allein lebensfähig, 
und innerhalb dieser Periode, von der Entstehung des Fötus, 
bis zur Geburt des Wesens ist kein Zeitpunkt zu fixiren. 
welcher als der Moment der eigentlichen /»eitheilung zu 
bezeichnen wäre. 

Vermag man nun nicht einmal den Zeitpunkt zu be- 
zeichnen, an welchem aus dem einen Wesen zwei geworden 
sind, um wie viel weniger vermag man zu erklären, wie 
diese Veränderung selbst stattfindet, ja wie überhaupt die 
Entstehung der Frncht vor sich gehen konnte. Wenn 
wir nun schon diese, sich unausgesetzt wiederholenden Vor- 
gänge, die wir tagtäglich vor uns haben, nicht zu erklären, 
ja zum Theil nicht zu begreifen vermögen, obgleich sie sich 
immer und immer wieder sichtbar und greifbar uns vor- 
stellen, wie viel weniger vermöchten wir eine Erschaffung zu 
begreifen ! 

So gewiss aber das eine besteht, ohne dass wir es ganz 
zu erklären und zu begreih'n vermögen, obgleich es sich uns 
greifbar vorstellt, so gut kann auch das andere sein, wenn- 
gleich wir es auch nicht ganz zu lassen vermögen. 
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Iii Beiden, in der Entstehung und Bildung der lebenden 
körperlichen Wesen, wie in der Erschaffung, linden wir viel 
analoges, hier wie -dort entstellt und entwickelt sich Eines 
aus den) Anderen, und doch bleibt (bis Eine ein Ganzes 
und das Andere tritt aus diesem heraus und bildet für sich 
wieder ein selbststäudiges, unabhängiges Ganzes. Der Un- 
terschied ist lediglieh der, dass das aus der Mutter Gebildete 
aus dieser heraustreten, und sich dann völlig unabhängig 
von ihr weiter entwickeln kann, während das aus G-ott Ge- 
schaffene, aus diesem, da er allumfassend ist, nicht voll- 
ständig heraustreten kann, und auch weiterhin von ihm 
abhängig bleiben muss. — Diese Auffassung der Er seh a Illing 
bringt uns nun zwar noch nicht Klarheit und Licht in das 
Dunkel, sie gibt noch keine ututus;t:iide Erklärung, dieselbe 
ist aber, entgegengesetzt der tlieiilngisHicii Antlässung, allen- 
falls denkbar, und mehr als dies sind wir in diesem 
Punkte zu erreichen wohl überhaupt vorerst nicht fähig! — 
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Ent Wickelung des Geschaffenen. 



Dnrcili die Abtrennung allein, res». Erschaffung der 
Materie, ist die Veränderung, und in weiterer Folge die 
Entwicklung, in welcher wir selbe hier begriffen sehen, noch 
nicht erklärbar. 

Wir nehmen an, das» die Materie in Hott selbst unver- 
änderlich sein müsse, in der Materie si'lhst können wir daher 
auch die Ursache der Veränderung derselben nicht suchen. 

Auch die iihgei.i'ennte. gese-huilem' Mi'.terir müsste tmch 
dies«- Annahme unveränderlich bleiben, so hinge, als nicht 
Einwirkungen und Einflüsse besonderer Art, und zwar von 

i'Sisserliiilli der iliiriirii-. Ankss zur Verändern:!!; und ivit- 
wickelung derselben geben würden. 

Von dem Augenblicke an nun, wo die Materie als ab- 
getrenntes Geschäften es dasteht, ist dieselbe Objekt ge- 
worden, es ist ausser ihr noch etwas anderes, sie kann nicht 
ii.llumfiLSSp.iid sein, sie ist selbst ein abgegrenzter Theil ge- 
wurden . in welchem Kraft und Materie in bestimmt be- 
grenztem und beschränktem Verhältnisse stehen , und es 
besteht ausser ihr Gott, in dem Kraft und Materie in un- 
begrenztem . unbeschranktem Verhältnisse und Maasse vor- 
banden sind. Als Objekt ist diesplbo nun den subjektiven 
Einwirkungen Gottes auch ausgesetzt, und diese letzteren 
können niannichfaltigcr Art sein. 

Gott kann z. B. durch geringere odnr stärkere Concen- 
triruug seiner ihm eigenen Kraft , das Geschaffene einer 
stärkeren oder geringeren Coniprimiruug aussetzen, in Folge, 
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welcher die Materie in einen mehr oder minder festen Zu- 
stand versetzt werden muss. Gott kann ferner, gleichfalls 
durch Concentrirung seiner Kraft auf einen bestimmten 
Punkt hin, der Materie eine besondere Eichtling der Be- 
wegung gelien, sie in Rotation versetzen, und die Ver- 
änderung der Materie muss wiederum jo nach der Ge- 
schwindigkeit der Bewegung, in welche sie gebracht wurde, 
eine verschiedentlicho sein. 

Die Veränderungen, denen die Materie in ihrer Gestalt 
und Form durch dies» verschiedenartigen Einflüsse, denen 
sie von der ausser ihr stehenden Kraft ausgesetzt werden 
kann, unterworfen ist, müssen sohiii unberechenbar mannicU- 
i'altig snin, sie erscheinen ab«] - ganz, unbegrenzt, wenn man 
in Betracht zieht, dass die verschiedentlich, veränderte Materie 
auch unter einander Verbindungen eingehen kann, wodurch 
deren Gestalt und Form wiederum der Veränderung unter- 
worfen wird. 

Es ist dadurch auch nicht nötliig, eine fortgesetzte 
direkte Einflussnahmc Gottes auf das Geschaffene anzuneh- 
men. Um die Veränderungen in Form und Gestalt der 
Materie, so wie wir selbe wahrnehmen, hervorzubringen, 
braucht das Geschaffene nur einer einmaligen direkten Ein- 
wirkung der Gotteskraft ausgesetzt zu werden, in der Art, 
dass ein Tlieil der geschaffenen Materie einer bestimmten 
Einwirkung, der andere Theil einer anderen dergleichen 
ausgesetzt wurde, und dass diese nun veränderten Theile 
nacli in Gott stehenden festen Gesetzen unter einander Ver- 
bindungen einzugehen und wieder zu lösen im Staude waren. 
Uie Veränderungen konnten auf diese Weise schon endlos 
und unbegrenzt werden, die Entwicklung aber trotzdem 
nach festen, unabänderlichen Gesetzen vor sieh gehen. 

Diese bestimmten Gesetze sind die sogenannten Natur- 
gesetze, sie miissea unveränderlich sein, denn sie sind von 
Gott gegeben, und müssen, da sie in Gott selbst enthalten 
sind, die uns sichtbare Mnfcrio ebensowohl umgehen, als sie 
auch in der Materie selbst, da diese göttlichen Ursprunges 
ist, enthalten liegen. 

Ihre Un wände Iba rkeit ist bleibend, indem Gott nicht ein 
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Gesetz geben konnte, welches er durch ein anderes ersetzen 
kann," sei dasselbe nun besser oder schlechter, denn nur 
eines kann das Beste sein, und dieses musste Gott ver- 
möge der ihm eigenen höchsten, vollendetsten Kraft der 
Weisheit, sogleich gehen. 

Lägen diese Gesetze, denen wir die sichtbare Materie 
hier unterworfen sehen, allein in der Materie, d. i. in der 
geschaffenen Materie, die mir mit sehr beschrankter und be- 
grenzter Kraft begabt ist. so würde deren Unwimdelbnvkeit 
nicht unbedingt gesichert sein, indem einestheils diese 
Materie nicht unbedingt und unbeschränkt von der ihr inne- 
liegendon Kraft beherrscht wird — da wir auch ausserhalb 
stehende Kräfte Einfluss auf dieselbe ausüben sehen — und 
indem anderntheÜB die Materie selbst derartigen Verände- 
rungen unterliegt, dass auch die ihr inneliegende Kraft, in 
welcher die Gesetze enthalten lägen , möglicherweise 
unter den Einflüssen und Eindrücken, denen dieselbe fort- 
während ausgesetzt wäre, eine Veränderung erleiden könnte, 
eine Veränderung, in Folge welcher sich die Kraft anders 
als nach den bekannten Gesetzen äussern könnte. 

Dadurch nun aber, dass diese Gesetze von Gott aus- 
gehen, in ihm als der Ausdruck höchster Weisheit enthalten 
liegen, ist ihre Unwandelbarkeit gesichert, da in Gott selbst 
eine Veränderung nicht vor sich gehen kann, die uns be- 
kannte sichtbare ^Materie aber, so wie Alles, was ist und 
nicht Gott selbst ist, von Gott, der allumfassend ist, umgeben 
sein nmss, so dass die Materie, selbst wenn sie die Kraft 
nicht mehr in sich hätte, dem Gesetze zu folgen, sich den- 
imeh nieht anders äussern könnte, als es die immer atabileu 
Naturgesetze bedingen, weil ihr die .Möglichkeit;, sich anders 
als nach diesen Gesetzen zu äussern, durch die sie umgebende 
Guiteskraft, in welcher diese Gesetze enthalten lägen, ge- 
nommen wäre, indem in solchem kaum annehmbaren Falle 
naturL'eiintss die sie umgebende Kraft Einfluss auf sie nehmen 
mflsste. 

Ob nun die Veränderungen in Form und Gestalt der 
Materie gerade in der Art, wie wir annehmen, auch wirklich 
stattgefunden haben, nmss freilich dahingestellt bleiben, dass 
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solche Veränderungen aber in der That mit der Materie vor 
sich gellen, dass die Materie in Folge besonderer Einwir- 
kungen wirklicli Gestalt und Form zuweilen vollständig ver- 
ändert, dies ku beobachten ist in der Natur vielfach Gelegenheit. 
Um einon Fall zu bezeichnen, wo dies besonders auffallend 
ist, kann man auf den Diamant hinweisen. 

Die Chemie lehrt, dass der Diamant kristallisirter Kohlen- 
stoff ist. Durch uns noch, unbekannte Einwirkungen und 
Einflüsse wird der flüchtige, gasförmige Kohlenstoff zum här- 
testen der uns bekannten Körper umgestaltet. Der Kohlen- 
stoff verändert dadurch seine Form, Gestalt und theilweise 
Eigenschaften momentan vollständig, ohne deswegen doch 
etwas anderes als Kohlenstoff zu sein. Durch besondere 
Einwirkungen, starke Erhitzung, führen wir den festen Dia- 
mant wieder zurück in seine flüchtige, -gasförmige Gestalt 
und Form. In einer wie der anderen Form bleibt der Stoff 
das, was er war, nur seine Gestalt, Form und theilweise 
Eigenschaften verändern sich. Scheinbar ist es ein anderer 
Körper, eine andere Materie, in Wirklichkeit bleibt es aber 
unter beiden Veränderungen doch die gleiche Materie. 

In dieser Weise Hesse sich, auch die Veränderung der 
Materie aus ihrem Urzustände zu der Gestalt uud Form, in 
der wir selbe heute wahrnehmen, wenn auch nicht erklären, 
so doch denken, denn wir änden, wie Kohlenstoff und Dia- 
mant uns lehren, ähnlich« und uisjilutfi.' Veränderungen der 
Materie in der uns umgebenden Natur, die bestehen, wonn- 
gleich uns die Erklärung dafür, wie diese Veränderungen 
vor sich gehen, vorerst noch mangelt. 

Wie es überhaupt möglich ist, dass das aus der unbe- 
grenzten, endlosen Einheit heraus Geschaffene zu einem ab- 
getrennten, abgegrenzten, räumlichen, in sich selbst bestehen- 
den Theile werde, w i o es weiter möglieh ist, dass dieses von 
Gott ausgehende, abgegrenzte Geschaffene, welches — ob- 
gleich göttbchen Ursprunges - doch in seinem Theile, in 
seiner Einzelheit nicht Gott selbst mehr ist, dennoch in seiner 
Totalität Gott eigen ist, zu Gott gehört, da Gott alle Kraft 
in sich vereinigt, er der Inbegriff aller Kraft, so wie über- 
haupt alles dessen, was ist. ist, dies mit unserem begrenzten 
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Fassungsvermögen zu ergründen, ist ein Ding der ÜnraBg- 
liehkcit. indem eben unser begrenzter Geist das Endlose, 
Unbegrenzte nicht in sieb fassen kann. 

Mit dem klaren Begreifen alles Dieses würden wir den 
vollendeten Begriff der allumfassenden Gottheit erlangt haben. 
Engbegrenzt und beschränkt, wie der menschliche Geist ist, 
müssen wir darauf noch verzichten ; alles, was wir thun 
können, besteht darin, das uns Wahrnehmbare vorurtheilsfrei 
zu prüfen und von diesem zu schliessen auf das Unbekannte, 
s o können wir in logischer Schlnssfolge dahin gelangen, auch 
das Unbekannte annähernd richtig zu erkennen. 

Bs muss aber ein Jeder selbst prüfen, und nicht, wie 
es freilich bequemer ist, kurzweg „glauben". Mit dem 
Glauben war man bisher gar hu schnell bei der Hand, man 
prüfte zu wenig und glaubte zu viel, und dadurch glaubte 
man unendlich viel Unglaubwürdiges! 

) prüfe man, und wenn man Besseres an Stelle 



des Gesagter 
dieses aeeepti 
durchaus nie 



wir stellen unsere Ideen und Ansichten 
aassgebend hin und werden uns gern 
irerer. und besserer Einsicht und Erkenntnis« fügen. Nur 
sse man nicht nieder, ohne etwas Anderes an Stelle des 
edergerissenen zu setzen ; es ist sehr leicht zu negiren. und 
nz besonders leicht wird es sein, die hier ausgedrückten 
een anzugreifon, eben weil es nur Ideen sind, es dürfte 
er nicht ebenso leicht sein, Anderes an Stelle desselben zu 
tuen: gelingt es aber, dasselbe durch besseres zu ersetzen. 

werden wir die Ersten sein, die dies anerkennen, denn 
;htfl hindert uns daran, da wir für die ausgesprochenen 
een niemals eine manssgebende Geltung beansprucht haben. 



Dipzed by Google 



[V. 



Der selbatbewusste, ethische Geist, 

Da wir liier keine Schöpfungsgeschichte schreiben, sn 
haben wir auch nicht naher 7.u erörtern, ob die Schöpfung 
oder richtiger Erschaffung in dar Weise stattfand, res p. statt, 
findet, dass Gott nur eine einzige bestimmte Art schuf, 
oder ob eine abgesonderte Erschaffung für das Mineral-, 
Pflanzen-, Thierreich und endlich die Menschen statt hatte. 

In dem ersteren Falle würde sieb -lic unendliche Mam.irli- 
faltigkeit, in welcher wir das Geschaffene heute erblicken, 
erklären aus den versehieileiitlichcn Einwirkungen, welchen 
das zwar gleichartig, aber in unermesslichei' Vervielfältigung 
Geschaffene n n t: h der Erschaffung ausgesetzt wurde. — In 
der gröbsten Materie, in welcher die. Kraft sn gehemmt und 
eingeengt, wäre, das? ihre Aeusseniiig sich lediglich nur auf 
die Bewegung, in die sie die Materie versetzt, besehräiikr. 
würde der Anfang für die Entwicklung alles des Gesehnile- 
nen, welches wir liier wahrzunehmen im Stande sind, zu 
suchen sein. Die Entwickeln»!: würde dann schrittweise, von 
Stufe zu Stufe durch die ganze Natur hindurch gehen, sie 
wUrde von dem Mineralreiche durch das Pflanzen- und Thier- 
reich durch bis zum Menschen gelangen, bei welchem die 
Ent wie.kelung zwar ihr Ende nicht erreicht haben könnte, 
wo wir aber die sichtbare Spur verlieren. 

In dem anderen falle, der abgesonderten Erschaffung, 
welche die Theologen vortheidigen. ist ein Uebcrgaug von 
einein lieiche in das andere nicht annehmbar, die Entwicke- 
lung kann nur innerhalb des abgegvcu/.ten Rahmens, nicht 
aber durch die ganze Natur hindurch stattfinden. 



Ihne der Wissenschaft, welche gerade auf diesem Ge- 
jetzt eifrigst forscht, prajudieiroii zu wollen, haiton wir 
■Steve Annahme, als die gutartigste, erhabenste und 



Bevor es jedoch möglich ist. die eine oder die andere 
Annahme als die unbedingt wahre anzuerkennen, müssen die 
wissenschaftlichen Forschungen erst we.itev gediehen »nd zu 
festeren Kenn] tut™ geluugi sein, für den Zweck der vorliege u- 
den Arbeit haben dieselben keinen unbedingt entscheidenden 
Einflusü, hier haben wir es ausschliesslich mit dem sclhst- 
bewussten. ethischen Geschöpf, dem menschlichen Geiste, zu 
thun. 

Diese menschlichen Geschöpfe nun, diese ihres Daseins, 
ihrer Existenz sich bewussten, nach Vernunft handelnden 
Wesen , müssen Alle gleich geschaffen sein , es musste 
einem Jeden die gleiche Kraft und die gleiche Materie hei 
der Erschaffimg zu Thcil werden. 

"Wollte man annehmen, dass Eines dieser selbstbcwussten 
Wesen nur um ein Jota mehr oder besseres als das Andere 
erhalten habe, so hätte Gott dem Einen mehr unverdiente 
Liebe bewiesen, als dem Anderen! Gott aber kann nicht 
mehr, kann nicht weniger lieben, da er in seiner vollendet- 
sten, höchsten Liehe immer und Alle nur am höchsten lieben 
kann. Gleichwie er auch vermöge seiner höchsten Weisheit 
dem Einen nicht verweigern kann, was er dorn Anderen gibt, 
denn der Eine kann so wenig das Bessere, wie der Andere 
das Schlechtere verdient haben. Sobald aber angenommen 
werden soll, dass die Erschaffung dieser Wesen eine ver- 
schiedene war. so musste selbstverständlich die eine die bes- 
sere, die andere die minder gute Erschaffung sein; Gott 



,iehe und höchste Weisheit hat, kai 
erechtigkeit begehen, und er konnte 
ortliche Wesen nicht verschieden sc 
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verschiedene Schaffung eine Ungerechtigkeit in sich bergen 
würde. 

Ea musB sohin die Erschaffung aller Geschöpfe, die 
Selbstbewusstscin haben oder erlangen, die nach Vernunft 
handeln und verantwortlich für ihr Thun und Lassen sind, 
eine unabänderlich gleiche sein! 

Finden wir nun diese gleiehgesekiiffcnen Geschöpfe den- 
noch jetzt ao verschieden (li(.'h verändert, dass wir nicht zwei 
solcher Wesen finden können, die sich vollkommen gleichen, 
so liegt der Grund und die Ursache für diese raannicli faltigen 
Veränderungen in dem diesen selustbewussten , ethischen 
Wesen eigenen sogenannten freien Willen! 
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Wille und freier Wille. 

Der Willi', der zw unlorsoheiden ist von dem sogenann- 
ten EreJen Willen, liegt in Gott selbst enthalten, wir linden 
denselben in l-lott als das Agens der göttlichen Kraft, 

Eine Kfirffc, mir bestehend ans Liebe, Weisheit und 
Macht, könnte man sicli wold momentan als nicht in Bewe- 
gung, nicht in Tliiil igkeit siebend denken, sobald dieser Kruft 
aber Wille innewohnt, ist ihre Bewegung, ihre Thiitigkeit 
bedingt. Der Wille führt die Bewegung in sicli seihst mit. 
er ist etwas unbedingt Aktives und Positives, und wo der- 
selbe Torlinndeu ist . da ist ein Niclitwollen unmöglich. Der 
Wille kann wold verneinend wollen, aber niemals knnu er 
gar nicht wollen, er ist eben unbedingt aktiv, er kann das 
Eine oder das Andere wollen, muss aber jederzeit nnd stets 
etwas wollen, da er ohnedem aufhören würde. Wille bu sein. 

Dieser in der göttlichen Kraft enthaltene , stets und 
immerdar aktive Wille bedingt nun auch die ewige Bewegung, 
ilie ewige Thätigkeit der göttlichen Kraft und ist insofern 
als das Agens dieser Kraft ssq betrachten. 

Der Wille selbst als solcher ist aber Etwas, was einer 

Steigerung oder Verminderung nirlit unterwerfen ist. Wir 
können nicht von einem höheren oder niederen, stärkeren 
oder seh wacheren Willen, wohl aber von einer höheren, oder 
niederen Willenskraft Sprechen. In dem Worte Willens- 
kraft liegt die Vorhin ilnug des Willens und der Kraft, die 
verschieden sein kann, ausgedrückt. 



Der Wille regt nur die Kruft, in der er mit enthalten 
liegt, zu etwas, zur Bewegung nach einer Richtung hin, an, 
und je nachdem die Kiult, in der sich der Wille kundgibt, 
gross oder klein ist, wird die Willenserscheiming gross 
uder klein sein. Der Wille als solcher an und für sich ist 
aber stets und überall der gleiche, er wechselt das Objekt 

rung innerhalb der Kraft- selbst ist überall die gleiche und 
besteht darin, die Kraft anzuregen, sieh auf eine bestimmte 
Art KU äussern, diese oder jene Richtung der Bewegung ein- 
zuschlagen. Seine Function besteht so zu sagen darin, die 
Kraft, indem er derselben den Impuls für eine bestimmte 
Bewegung gibt, in Thätigkeit zu setzen. 

Um sich den Vorgang zu vers in ulichen, könnte man 
sagen: der Wille führt der Gesummtkraft das Bild des Ob- 
jektes seines Wollens vor, und in demselben Momente tritt 
die vorhaude iie Gesammtkratt in Thätigkeit, nicht indem 
sie sogleich dem erhalteneu Impulse Folge leistet und das 
Objekt, dessen Bild sie empfing, sofort zu erreichen bestrebt 
ist.' sondern indem sie zuvorderst in ihrer Gesanuutheit die 



in die Kraft selbst zu bringen, die Richtung anzuregen, 
nicht aber dieselbe entscheidend zu bestimmen. 

Diese bestimmende Entscheidung über die au verfolgende 
Richtung geschieht eben gerade in der, nach dem erfolgten 
Impulse zuvörderst statt linden den Bewegung der Gesummt- 
kraft in sich selbst, und diese erste Tbätigkeit der Gcsammt- 
kraft besteht allein in dem Erkennen der angeregten Rich- 
tung der Bewegung, d. i. in dem Erkennen des gewollten 
Objektes. Von dieser ersten Thätigkeit der Gesammtheit der 
vorhandenen Kralt hängt nun die Entscheidung ab, ob die 
Kraft sich nach der angeregten Richtung hinbewegen, also 
ihre weitere Thätigkeit nach. dorn von dem Willen angenom- 
menen Objekte hin äussern wird oder nicht. 

Steht nämlich das angeregte Objekt, das Gewollte, nicht 
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im vollsten Einklänge mit der Gesamintheit der vorhandenen 
Kraft, so hat diese letztere die angeregte Eichtling der Be- 
wegung nicht einzuschlagen, sie hat ihre Thätigkeit nicht 
nach dem gewollten Objekte hin au äussern, sondern viel- 
mehr ihre Thätigkeit in sich selbst /.u l.ieseliriinken. indem 
sie zurückwirkt auf den in ihr enthaltenen Willen, der dann 
in demselben Augenblicke sein "Wullen in Harmonie mit der 
Gesammtkraft setzen muss, und zwar deswegen setzen muss, 
weil er nicht die Macht hat, d:i^ Gewollte auszuführen, und 
als ein integrirend-LT T!u:il des Ganzen vom Ganzen abhii.ngu; 
ist. Dm'cli diese liiiekwirkung der in Thätigkeit versetzten 
Gesammtkraft auf den in ihr liegenden Willen wurde dieser 
Ictzero nun derartig verändert, dass er das Objekt seines 
"Wollens in ein, im Einklänge mit der übrigen Gesammtkraft, 
Liebe, Weisheit und Macht, stehendes Objekt, wechselte, wo- 
durch nun volle Harmonie zwischen dem angestrebten 
Objekte und der Kraft erzielt wird, die Kraft äussert sich 
dann harmonisch. 

War nun das angeregte Objekt dos Wullens ein der- 
artiges, dass die in Thätigkeit versetzte Gesammtkraft er- 
kannte, dass dasselbe im Bereiche seiner Macht zwar liege, 
dasselbe jedoch wirklich niclil, oder docl: möglicherweise 
nicht auch in seinen Co n Sequenzen in vollem Einklänge auch 
mit der Liebe und Weisheit der Kraft stehen würde, und 
folgt die Kraft dennoch der durch den Willen angelegten 
Eichtling der Bewegung, so äussert sie sich unharmonisch. 
Die Möglichkeit hiefür ist ihr gegebon, indem bei begrenzter 
Kraft auch die Thätigkeit derselben eine erhöhte oder ver- 
minderte sein kann. Die beschränkte Kraft kann ibre 
Thätigkeit erhöht oder vermindert entfalten. Je nachdem 
das Objekt ist, welches die Kraft zu erkennen hat, sowie die 
Grösse der Oonscijuenzcn 'desselben, je nachdem wird auch 
die Thätigkeit, die sie dazu entwickeln muss, eine höhere 
oder mindere sein müssen. 

Folgte nun die Kraft der Anregung des Willens auch 
in dem Falle, wo die Harmonie nicht völlig war, so hatte 
dieselbe eben nicht den erhuhten Grad der Thätigkeit ent- 
wickelt, um entweder das Objekt und dessen für die Kraft 
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möglich nu erforschende Consequciizen iii seinem vollen Um- 
fange ku erkennen, oder, wenn dies der Fall war, um die 
nöthige durchschlagende Rückwirkung aflf den. in ihr ent- 
haltenen 'Willen auszuüben, welche diesen derartig verändern 
würde, das? die Kraft sich als ein harmonisches Günnes. wo 
Kraft und gewolltes Objekt in vollem Einklänge stehen, 

Der "Wille nun. indem er die Anregung zur Bewegung 
nach einer bestimmten Eichtling hin gab, veranlasste die 
vorhandene Gesammtkraft in Thätigkeit zu treten; diese 
erste Thätigkeit besteht in dem K.rkennen der angeregten 
HicliMmg der Bewegung. Xneli diesem Krkennen tritt der 
Moment ein. wo der in Thätigkeit siebenden Ucsammtkraft 
die freie Wahl bleibt, der angeregten, von dir erkauuten 
und erfassten Richtung dor Bewegung m folgen, d. i. ihre 
«eitere Thätigkeit mich dieser Richtung hm zu äussere, oder 
ihre weitere Tblitigkeit dahin zu richten, zurückwirkend tint' 
sieb ".elbst. diese angeregte Richtung, das Objekt des Wil- 
lens, zu verändern. 

Diese freie- Wahl ist es. diu wir gemeiniglich mit 
freien Willen bezeichnen, uud Wille und sogenannter 
freier Wille sind mithin wohl von einander tu unter- 
scheiden! — ■ 

Für Gott ist ein Objekt de* Wullens, welches liiüht in 
Harmonie zu dessen unbegrenzter Gesammtkraft stünde, 
wohl l;a uni denkbar. Angenommen aber, esgiibe ein solches, 
so lüge dennoch in der, jederzeit in höchster Thätigkeit 
«teilenden höchsten Kraft <!otle> die unbedingte. I.üirgschat). 
chiss das TJn bann imi sehe von Gott nicht gewühlt werden 
könnte. Alles, was ist, Huden wir bei und in (lott in der 
Potenz, und ebenso wie die Kraft in ihm höchst ist, chen 
so iniiss die Tbütigkeit derselben stets und jederzeit die 
höchst denkbare sein. Das Erkenne it und F.rfasscn des an- 
geregten Objektes muss sohiu stets und jederzeit ein vollen- 
detes sjiu, und die Rückwirkung der Kraft auf den in ihr 
enthaltenen Willen irmss, gesetzt den Fall, der Wille habe 
zu einer Richtiini.' der Bewegung angeregt, welche nicht im 
unbedingtesten Einklänge mit der Gesaninitkral'; stünde, uu- 
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fehlbar, weil die göttliche Ki:.it höchst, unbegre 
unbeschränkt int. auch ao en tscbieder und gewaltig s 



unterliegt, er iibuiMll der gleiche, und auch bei Gott ist 
er nur das, die Kraft Anregende. 

Je grösser die Kraft ist, in der der Wille enthalten 
liegt, desto vollkommener und entschiedener wird der Ein- 
klang der Gesammtkraft in siel] und mit dem gewollten 
Objekte sein, und der Wille wird in dem Maasse gross er- 
scheinen, als die Kruft gross ist, in der er enthalten liegt. 
Der Wille als solcher ist jedoeli überall der gleiche, nur 
allein das, die Kraft in ihrer Gesammtboit Anregende, und 
indem wir in Gott höchste Kraft rinden, erscheint in ihm 
auch der Wille am grüssten, am stärksten. Wir finden den 
gleichen Willen auch im Menschen, in diesem ist aber die 
Kraft eine unvergleichlich geringere, und der Wille erscheint 
in ihm in dem gleichen Maasse geringer und schwächer, 
wenn selbst vollste Harmonie vorbanden ist. 

Dadurch erklärt es sieh auch, dass oftmals bei gleichem 
Wollen in dem einen Fall das Gewollte im Einklang mit 
der vorhandenen Kraft steht, im anderen nicht. Der Wille 
rege z. B. die Kraft in dem Geschaffenen an, gleichwie Gott 
aus sich selbst heraus zu schaffen. Es zeigt sich sofort, 
dass ein solches Wollen in voller Disharmonie zu der vor- 
handenen Gesammtkraft des Geschaffenen stellt. Angenom- 
men, es sei dem Geschaffenen die Macht gegeben, aus sieb 
selbst heraus etwas zu schaffen, so müsste dies Geschaffene 
selbstverständlich dem von Gott Geschaffenen in dem gleichen 
Maasse untergeordnet sein, als die Kraft iin Geschaffenen 
der Kraft in Gott untersteht, und es würde gegen alle 
Weisheit sein, etwas so Untergeordnetes zu schaffen, da, wo 
Gott so viel Vollkommeneres schaffen könnte; jedoch abge- 
sehen auch davon, müsste ja das Geschaffene, wenn es aus 
sich selbst heraus schaffen wollte, da es begrenzt ist, so zu 
sagen in Kurzem selbst alle sein, es würde in seiner eigenen 
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wäre, ebensowohl -.-eil Weisheit iil« gegen Liebe Verstössen, 
deim das schaffende Geschaffene könnte, da es durch seine 
Schaffung sich selbst zerstörte, auch seine Schaffung nicht 
erhalten. 

Es ist der gleiche Wille, das gleiche wollend, und den- 
noch steht das Gewollte, wenn es von Gott gewollt ist. im 
Einklänge mit dessen Kraft, während es, wenn es von dem 
Geschaffenen gewollt würde, mit dessen Kraft in vollster 
Disharmonie stehen würde. 

Der Grund, dass Wille und Kruft, obgleich sie beide 
gö'uJicUen Ursprunges sind, in dem einen Falle in, in dem 
anderen ausser Einklang stehen, ist, dass die Kraft dort 
unbegrenzt, hier begien/.t vorbanden ist. — 



Digitized ö/ Google 



VI. 



Der sogenannte erste Fall des Geistee. 

Der sogenannte erste Fall, d. i. der erste Fehltritt des 
Wüten Menschen, hat für die christlich theologische Lehre 
eine eminente Bedeutung. In diesem eisten Fehltritt des 
ersten Menschen tritt das Böse, welches die theologisch!' 
Lehre als etwas positiv Vorhandenes annimmt, zum ersten 
Male sichtbar entgegen. Ob dasselbe, nämlich das Böse, 
vordem bereits vorbanden war. oder ei'.-t (iure! 1 , diesen ersten 
l'Yhltritt fjin liaii'en und in die Welt gesetzt wurde, darüber 
ist schon vielfach gestritten und gekänrpft worden, gleichviel 
jedoch, ob das eine oder das andere augenommen wird, 
nach diesem ersten Fehltritt ist. so lehrt die christlich 
theologische Wissenschaft, das Böse positiv vorhanden. 
Dasselbe stellt sich dem Menschen entgegen, soll von ihm 
bekämpft und mit Hülfe Christi und unter Beistand Gottes 
endlich überwunden werden, auf dass mit dem zu erwarten- 
den endlichen Himmelreich dasselbe wieder verschwinde! 
Dieser erste Fehltritt führt nun in der Folge alle Sünden, 
die nachdem begangen werden, mit sich; in ihm lag die 
ersto Ursache aller Sünden aller zukünftigen Geschlechter. 
Als etwas positiv Vorhandenes vervielfältigte sich das Böse 
nun, einmal in die Welt gesetzt, in so erschreckender Pro- 
gression, class dasselbe dem M eiiM'lici] überall eiiiLiejicnivil I . 
so dass er sieb dessen vernichtendem Einllusse nicht zu ent- 
ziehen vermag und gleichsam fatalistisch ihm unterthan 
werden muss. Für die christlich theologische Wissenschaft 
ist Bohra dieser sogenannte erste Fall von der allere nvineu- 
testen Bedeutung. 
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niutert sich jedoch ganz wescntl: 
dies im II. HanptstUcke in <] 
wlute Böse" darlegten, als liii 
t, wenn man etwas absolut Bü- 



ckt 



Nach jener Ansicht wird durch den ersten Fall keines- 
wegs etwas Positives geschaffen, denn von den Menschen 
konnte es nicht geschaffen werden, weil die Menschen über- 
haupt nichts schaffen können, und von Gott ebensowenig, 
weil Gott nichts Böses schaffen kann. 

Mit dem ersten Fall konnte sohin das Böse als etwas 
Positives weder unmittelbar von den Menschen, noch mittel- 
bar von Gott geschaffen werden. Es war somit auch durch 
diesen ersten Fall nichts in die "Welt gesetzt worden, was 
sich weiter verbreiten, zunolimen und sich vervielfältigen 
konnte, was sich dem Menschen als etwas Vorhanden.;«, 
dessen Einfhiss er sich nicht zu entziehen im Stande war, 
entgegenzustellen vermochte, und gegen welches er nun an- 
zukämpfen hatte, um dasselbe dereinst wieder von der Welt 
verschwinde], zu lassen. Es konnte auch kein anderes Wesen 
von diesem Falle berührt und fatalistisch gleichfalls dadurch 
zu Fall gebracht werden, weil nichts Positives vorhanden 
war, welches von dem zuerst gefallenen Wesen auf ein 
anderes über -hen, oder einen unmittelbaren Eintluss auf 
dasselbe ausüben konnte. 

Ein jeder Fall - wir behalten hier das Wort „Fall" 
hei. wegen des besseren Verständnisses im Zusammenhange 
mit dem sogenannten ersten Fall der Theologe, wc.mglei.-h 



..Fall" bezeichnen, bringt keinen Kuck schritt mit sich, 
sondern hat nur zur Folge, dass der weitere, fernere Fort- 
schritt ein erschwertcror und folglich langsamerer 
wird, — wir sagen also, ein jeder Fall eines Wesens, und 
ebenso der sogenannte erste Fall, besteht ja allein nur in 
einer unharmonischen Aeasscrung des Wesens, d. i. in einer 
That, welche nicht im Einklänge mit der vorhandenen Gc- 
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sanimtkrnft des Wesens stellt. Wie dieselbe, möglich ist. 
legten wir im vorigen Abschnitte dar. 

Durch eine jede solche That wird naturgemäß die Ent- 
wicklung des Wesens, von dem die Thnt ausging, eine ver- 
änderte werden müssen, denn die Folgen einer jeden That 
wirken zurück, und ein .jedes Wesen hat die Cousequenzen 
seines Thuns zu tragen. Insofern ist nun allerdings auch 
der erste Fall eines joden Wesens für dasselbe 
von höchster Bedeutung, denn seine Fnl Wickelung und 
Fortbildung muss dadurch eine völlig veränderte werden.. 
Dieser erste Fall hat aber nur allein entscheidenden Ein- 
Hiisb auf das Wesen seihst, nicht aber auch auf andere 
Wesen. Für ein jedes Wesen ist sohiu auch nur der 
eigene erste Fall von eminenter Bedeutung und unab- 
sehbarer Tragweite, der erste Fall jedoch, der überhaupt 
stattfand, also der Fall des zuerst gefallenen Wesens, ist 
für dasselbe ohne jeden BinfluBS. 

Sein Fall steht vollständig isolirt von jenem eigentlich 
wirklich ersten Fall, und wäre dieser erste Fall noch 
nicht vorher eingetreten, wäre noch kein Wesen vor" ihm ge- 
fallen, so würde eben sein Füll dann einfach der erste sein, 
»hin; da.ss ihn deswegen höhere Verantwortung träfe, ohne 
dass sein Fall auch den Fall anderer Wesen nach sich 
ziehen iniisste. Fr hat allein die Conseqiienzen seines 
eigenen Falles zu tragen, er hat allein auch den Eintluss 
desselben zu erleiden und die Verantwortung dafür zu 
übernehmen, Nicht ein Anderer konnte diu That für ihn 
than, deren Con Sequenzen er nun zutragen hat, eben. owenig 
wie er selbst die That begehen und die Consequenaen der- 
selben Anderen übertragen kann. 

Es ist durch die That. durch den Fall nichts in die 
Welt gesetzt, was iiliertrayliar wäre auf einen Anderen, es 
wird durch dieselbe nur nilein die Richtung der Entwieke- 
lung des Wesens eine veränderte, gestörte. Hätte der von 
Gott geschaffene Geist diese eine That, die sich als eine 
unhurmonisohe erwies, nicht gctluni, so wäre seine weitere 
Entwicklung und Fortbildung eine vollständig andere ge- 
wesen, als sie es nach dem Geschehen dieser That, also nach 



Digiiizod t>y Google 



- 15? - 



dorn Falle, wo der Geist nun die unvermeidlichen Folgen 
dieser That zu trugen hat, sein muss. 

Millionen und Milliarden von Geistern kann und mag 
es wold geben, die eben nie eine derartige That begingen. 
Alle sind gleich geschalten, diese Sdiall'ung musste aber der 
Art sein, dass ihnen diu Möglichkeit ollen stand und ge- 
geben war, nicht zu fehlen, denn ohnedem wäre jeder Geist 
fatalistisch zum Fall vci'urtheilt. und eine Vera ntwortl lob keit 
l'iir den Fall selbst wärt; dann ungerechtfertigt. Ks ist daher 
wohl zweifelsohne oder doch mehr als wahrscheinlich, dass 
es Wesen gibt, die nie einen Fehltritt begingen, die sich vom 
Anbeginn ihm- L'isdiaifuug an niemals vom Guten entfern- 
ten, deren Thun und Lassen stets und jederzeit in vollst«!' 
Harmonie zu der ihnen eigenen Kruft stand. 

Kurz resumirt, drängt sieh die Uebei'zeugung auf, dass 
in Erwägung dessen, dass nach der Allgerechtigkeit Gottes 
alle selbstbcwussien. ethischen Wesen, worunter wir Menschen 
zählen, gleich geschaffen sein müssen, und in Anbetracht 
dessen, dass nach der höchsten Liehe (iot.tes diese Wesen 
unmöglich fatalistisch zum Fall vcrurtheUt sein konnton, 
diesen Wesen, also auch den Menschen, diu Möglichkeit ge- 
geben sein musste, nicht zu fallen; daraus ergibt sich in 
weiterer Folge von selbst, dass der erste Fall des zuerst 
gefallenen Geistes ausser allem Zusammenhange mit dem 
Falle eines jeden einzelnen anderen Wesens stehen muss. 
um so mehr, als durch diesen ersten Fall nichts geschaffen 
wurde, was einen direkten Einfiuss auf die anderen Wesen 
hätte ausüben können, dass sohin der sogen erste Fall der 
Theologie vollständig bedeutungslos für die menschlichen 
Wesen ist, und dass mithin ein jeder Mensch den Fall, 
der die alleinige Ursache seiner veränderten Butwiokelung 
ist, nur ganz allein selbst gethan haben muss! Ein 
jedes Wesen ist selbst Schuld an seinem Falle, und nur in 
sieh selbst allein muss der Mensch den Grund uud die Ur- 
sache seiner Krdcnexistöii/en und seiner jeweiligen Mensch- 
werdung, die nur als eine Phase in seiner veränderten Eut- 
wickelung anzusehen ist, suchen. 

Welcher Art nun der Fall selbst war, das ist nicht wohl 



Weise sehr vorsrlüedeutlmh sein konnte, rnüsste man dazu 
genaue Kenntnisa des Zustandes haben, in welchem sich der 
Geist vor dem Falle befand, und der Art, wie der Geist von 
Gott erschaffen war, welche Kenntuiss dem Menschen eben 
fehlt. Angenommen aber selbst — was wir kaum glauben 
möchten — , der Geist sei mit einer unendlich hoben Kraft 
von Gott ausgestattet worden, und der Zustand der ihm 
eigenen Materie sei derartig gewesen, dass er dieselbe in 
ganz ausserordentlichem Grade zu beherrschen vermochte, in 
welchem Falle eine unharmonische Aeusserung viel weniger 
leicht stattfinden konnte, so wäre trotzdem eine solche den- 
noch denkbar, denn die dem Geiste eigene Kraft war, wenn 
auch vielleicht in ganz eminentem Myasse, doch immer nur 
begrenzt vorhanden — denn der Geist ist eine von Raum 
und Zeit begrenzte Schaffung — und als Begrenztes muss- 
ten sich demselben auch Objekte darbieten, welche, wenn sie 
gewollt wurden, nicht im Einklänge mit der vorhandenen 
liegivii/.ten Kraft standen, ja welche demselben unbedingt 
Dl [erreichbar und unmöglich waren, da sie nur allein dem 
triibegiTiizten, Ailnmfisssniflen gegeben sein können. Ein 
solches Objekt ist unter Anderem, wie wir im vorigen Ab- 
schnitte sahen, die Schaffung, die jedem, selbst dem mit 
eminenter Kraft ausgestatteten, geschaffenen Wesen eine 
unbedingte Unmöglichkeit ist und sein muss. 

In dein Augenblicke nun, wo der geschaffene Geist eine 
solche Schaffung erstreben wollte, wäre die unharmonische 
Aeusserung erfolgt, der Fall des Geistes wäre geschehen. 

Ist aber, was wir für das Wahrscheinlichere halten, die 
licbiul'ung nicht derart gewesen, dass die Kruft gleich iinfaiijrs 
in so eminent entwickeltem Grade vorhanden war, so zwar, 
dass sie die Materie gleich von Anfang au entschieden be- 
herrschte, sondern war die Kraft in dem Geschaffenen in 
geringerem Grade vorhaudeu, so dass sich dieselbe erst lang- 
sam zu jener Höhe, in welcher wir sie bei dem niedersten 
selbstbewussten Wesen finden, ausbilden musste, so ist auch 
eine unharmonische Tliat bei weitem leichter denkbar und 
der sogenannte Fall des Menschen sohiu aucli wohl begreiflich. 



Der gefallene Geist in seiner veränderten 
Entwickelung. 



Die Rückwirkungen tlcv unharmonischen That. flas sind 
die Folgen des .Falles, müssen unvermeidlich nur der Art 
sein, dass die Kntwiclrelnng und Kortbildung des nun ge- 
fallenen Geistes nicht in der gleichen Weise fortbestehen 
und weiter gehen kann, wie dies bis dahin der Fall gewesen 
war. — Das Ziel , welches der Heist zu erstreben trachten 
muss, bleibt ewig und unveränderlich das gleiche, und zwar 
ist es dasselbe für ihn. wio für alle gleich ihm geschaffenen 
Deister, aber der Weg muss für ihn nun ein wesentlich ver- 
schiedener werden, er kann sich den Conscquenzen der ein- 
mal begangenen Thut nun und nimmermehr entziehen, er 
muss dieselben erleiden und die Erreichung des Zieles wird 
ihm dadurch gewaltig erschwert. 

Das Ziel, zu dem er dereinst gelangen soll, kann ihm 
jedoch- durch die That nicht verloren gehen, nur kostet es 
ihm jetzt einen mächtigen harten Kampf und unabsehbarer 
gewaltiger Mühen und Anstrengungen, um an dasselbe der- 
maleinst xu gelangen. Durch die nicht im Einklänge mit 
seiner Kraft stehende That wurde der Geist in seinem 
Gleichgewichte gestört, und nur allein durch eigene Kraft- 
anstreugung vermag er dasselbe wieder zu erringen, denn 
das erhabene Ziel , welches er einst erreichen soll , mnas er 
sich nur allein verdienen, es kann ihm nicht geschenkt 
werden, am allerwenigsten durch Gott, mit dessen Allgerecli- 
tigkeit dies nie in Einklang zu bringen wäre. 
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Um nun das verlin-eue (i leidige wicht wieder hu iv.n stellen, 
um die verlorene Harmonie sich wieder zu erringen, und um 
dem Ziele durch eigenes Verdienst wieder entgegen zu stre- 
iten, wird, so müssen wir an 11 e Innen, der Geist so oft wieder 
in den nämlichen Zustand und unter gleiche Verhältnisse 
und Bedingungen , unter denen er die That unharmonisch 
vullh rächte, versetzt, Iiis es ihm gelungen se ; n wird, die That 
in jener Weise auszuführen, welche der ihm eigenen Kraft, 
die er in volle Tätigkeit zu setzen hat, angemessen erscheint! 

Dana erst kann der «eist weiter schreiten und arbeitet 
sich nun langsam, immer im Kampfe mit den Consequenzen 
aller seiner Thaten aufwärts, von Stufe zu Stufe zu immer 
höherer "Vollkommenheit, und je nachdem er seine ihm eigene 
Kraft anstrengt , je nachdem wird er schneller oder lang- 
samer vorwärts schreiten , je nachdem werden die Phasen 
der En Wiek düng, diu ur zu durchlaufen hat. kurz oder lang 
sein, und je nachdem wird er sich dem Ziele früher oder 
später nähern! 

"Wo übei'hjni|it der Anfang dieser Eiitwickeltingsiihase 
zu suchen ist, wissen wir so wenig, als wo das Ende erreicht 
sein wird , nur das wissen wir , dass dieses Menschenleben 
hier so wenig die eiste Phase als die letzte sein kann. 

Die erste Plinse imiss viel, viel tiefer — /.um mindesten 
in dorn niedersten lebenden Wesen , ja wahrscheinlich wohl 
gar in dem niedersten unorganischen Gebilde — die letzte 
unendlich viel hoher als in dem Jlenschen dieser Erde liegen! 

Wo immer aber auch der Anfang und wo immer das 
Ende liegen mag, das Ziel selbst es kann nicht entgehen, 
und nur von dem Geiste selbst wird es abhängen, ob er eB 
früher oder ob' er es später erreicht ! — 
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VIII. 



Incarnation des Geistes (Menschwerdung) und 
Roiucarnntion. 

Mit diesem Kapitel treten wir so recht eigentlich erst 
an die spiritisclie Doktrin heran. Was wir in den vorher- 
gehenden Abschnitten dieses Hauptstiick.es darlegten, waren 
mehr Ergebnisse der individuellen Anschauung, denen wir 
einen Raum gewährten, ohne für dieselben besondere 
Glaubwürdigkeit zu beanspruchen. Es handelte sich um 
Punkte und Fragen , die wir nicht wohl ganz unberührt 
lassen konnten, die aber eine bestimmte endgültige Lösung 
hier unmöglich finden können, und für die sich ein Jeder 
mithin die Losung suchen muss, die ihm als der Wahrheit 
am nächsten liegend zu sein scheint, oder auf deren Lösung 
man, weil es eine solche gestützt auf positive, greifbare Be- 
weise schlechterdings nicht gehen kann , kurzweg gleich von 
vorn herein verzichten muss. 

Dieses unbestimmte, vague Gebiet nun verlassend, treten 
wir jetzt auf ein festeres Gebiet über, indem wir uns jetzt 
zu. befassen haben mit dem Geiste in der uns bekannten 
Form, nämlich in dem Menschen, d. i. in uns selbst, als wo 
der Geist sich uns thatsäcblicb kundgibt. 

Individuelle Ansichten und Meinungen können hier ge- 
prüften Lehrsätzen weichen, und es handelt sich im wesent- 
lichen nun darum, unter diesen bestellenden Lehrsätzen die 
herauszusuchen, die uns als unbedingt wahr erscheinen, und 
als wahr können und dürfen wir nur allein das anerkennen' 
was in vollstem, unbedingtestem Einklänge steht mit 
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t es Auf- 
9 Prüfung 



nach angestrengter . viTsbiidesmässiger Prüfung als wahr- 
scheinlich erweist, wenngleicli es fiir den Augenblick noch 
nicht möglich sein kann, eine umfassende, alles aufklarende 
Erklärung desselben abzugeben, weil durch eine solche Br- 
klärnng dasselbe eben einfach über allen Zweifel erhaben 
sein und zur unbedingte u Wahrheit erhoben werden würde. 

Diese Glaubwürdigkeit nun aber oder dieser Glaube nun, 
dem wir hier Berechtigung und Geltung einräumen, nämlich 
die wrstandesmässige Annahme einer für wahrscheinlich gel- 
tenden Meinung, und der Glaube ffide dwina), zumeist blinder 
Glaube genannt, den die Kirche beansprucht und verlangt — 
und den wir auf das Allerentschiedenste verwerfen — Bind 
so unermesslich von einander unterschieden, dass es wohl 
überflüssig ist, erst noch ausdrücklich gegen die Verwechse- 
lung dieser Beiden Verwahrung einzulegen. 

Eingehend nun aaf die Lehrsätze, die Über den Geist 
tmd dessen Menschwerdung, mithin über den Menschen selbst, 
bestehen, wiederholen wir hier nur in gedrängter Kürze, dass, 
wie wir aus dem I. Hauptstiicke ersahen, die materialistische 
Lehre den Geist kurzweg negirt und den Menschen als ein 
Entwickelnngsprodukt rein materieller Art Innstellt, Warum 
wir unsererseits diese Lehre weder als wahr, noch als wahr- 
scheinlich annehmen konnten, legten wir in dem I. Haupt- 
stücke eines Weiteren dar, nnd können ans heute auf die 
kurze Bemerkung bescluänken, dass wir den Ernst des Stre- 
bens und die Gründlichkeit des Forscheus Derer, welche die 
materialistische Lehre aufbauten und zusammenfügten, wohl 
anerkennen, und wenn ihre and unsere Schlussfolgerungcn 
nicht das gleiche Ergebniss aufweisen, es eben der Zukunft 
anheimgestellt bleiben niuss, zu entscheiden, wer der Wahr- 
heit am nächsten war. — 
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In dem II. Hauptetücke beschäftigten wir uns dann mit 
cl en Lehrsätzen, welche dir christliche k'ii'ehe über den Geist, 
dessen Erschaffung und Menschwerdung aufstellt, und wir 
müssen des genauen Verständnisses und der notwendigen 
Yerglciebiiiig wegen diese Lehrsätze liier nochmals kurz zu- 
sammenfassen und resumiron. 

Der -dogmatische Christiauismus lehrt: 

1) Eine ^iinderich:! innig für den Mensehen. Es wurde 
der menschliche Geist als seither direkt von Gott 
in solcher Art und Gestalt, mithin verschieden und 
bevorzugt vor der anderen Schöpfung, geschaffen. 
Es sind dann hei verstandesmässiger Prüfung nur zwei 
Annahmen zulässig; 

a. entweder es fallt die Schaffung des menschlichen 
Geistes mit dessen Menschwerdung zusammen, oder 
h. die Erschaffung des menschlichen Geistes fällt 
früher, in welchem Ealle nach den Lehrsätzen der 
christliehen Kirche der menschliche Geist bis zu 
seiner Menschwerdung so au sagen latent lag oder 
ein beschauliches, von jeder Thätigkeit und jedem 
Eindrucke freies Leben führte. 
( — Eine andere Annahme ist nicht möglich, denn kein 
vernünftiger Mensch kann sich denken, dass alle niensublichen 
Geister in Adam, dem nach theologischen Anschauungen 
ersten Menschen, ihren Ursprung hatten. Die hei solcher 
Annahme stattfindende Theilung des Geistes ist, da der 
menschliche Geist seine Individualität, mithin sein geistiges 
Sein, für alle Ewigkeit behält, undenkbar, denn der Geist 
als ländliches müs.sle unfehlbar durch solche unansgc setzte 
Theilung immer geringer werden und endlich an der Grenze 
der Theilbarkeit anlangen. Anders verhält es sich mit dem 
körperlichen Menschen, dessen Ursprung auf einen Ur- 
'iV|ius iiirüekzufübreu, wäre wenigstens denkbar, weil der 
Körper der Erde verbleibt und nur in unausgesetzter He- 
produetion und Verwandlung bestritten ist und kein Atom 
aus der Sphäre dieses Planeten heraustritt, während doch 
die Kirche gerade ganz bestimmt lehrt, duss der menschliche 
Geist auf gen Himmel oder nieder zur Hölle fahrt, mithin* 
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wenigstens im erste reu Kiille, Ijfstimiiit aus der Sphäre dieses 
Planeten heraustritt, um nicht wieder dahin zurück zuk ehren. ) 
Weiter lelirt der Christianismus : 

2J dass der menschliche Geist nur einer körperlichen 
Existenz unterliegt, bei welcher er den Einfluss 
einer ihm überkommenden Erbsünde zu erdulden 
hat, so dass nach der christlich dogmatischen Lehre 
wir selbst und alle Menschen hier in der ersten 
und einzigen körperlichen Existenz begriffen sind, 
dass mit dieser Menschwerdung unser bevorzugt 
geschaffener Geist in seine erste und auch zugleich 
letzte menschliche sowohl, als überhaupt materielle 
Existenz eintritt, dass er vo rdem entweder gar 
keine Existenz oder doch nur höchstens eine Existenz 
hatte., in welcher er keinerlei Veränderung unter- 
lag, dass er mithin so zu sagen in diese erste 
körperliche Existenz eintritt , so wie er ans 
Gottes schaffender Hand hervorgegangen 
ist. 

Für den ersten Lehreatz, nämlich die Sonder-Schaffung 
der Menschen, schien Vieles zu sprechen, und es haben an 
derselbon früher und bis zu der neueren Zeit nur Wenige 
gezweifelt. Eine solche bevorzugte Sonder-Schaffung einer 
Gattung Geschöpfe gegen alle anderen war zwar immerhin 
nicht ganz leicht mit" Gottes Allgerechtigkeit in Einklang zu 
bringen, der Mensch aber in seiner ungeheueren Verblendung 
und maasslosen Eingenommenheit von sich selbst hegnügte 
sich sehr sehneil und gern mit dor sophistischen Erklärung, 
dass nur er. der Mensch allein das für die Endlosigkeit 
Geschaffene sei, dass er, die Krone der Schöpfung, auch nur 
der alleinige Zweck des göttlichen Schaffens gewesen sei, und 
da.ss alles andere mit ihm Geschaffene nur für ihn, nur zur 
Erhaltung seiner Existenz erschaffen wurde, dass sohin er 
allein eigentlich nur das göttlich Gesekaffene : alles Andere 
nur als Mittel zum Zwecke zu betrachten sei. S o glaubte 
or das Prinzip der göttlichen Allgerechtigkeit gerettet zu 
haben, und war nicht unangenehm berührt, sich bei dieser 
Gelegenheit gleich selbst etwas Weihrauch gespendet zu 
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haben. Ob mit dieser Erkläni ng auch wirklich die All- 
gereehtigkeit des Schöpfers vollinhaltlich hergestellt ist, mag 
der Prüfung eines jeden Einzelnen überlassen bleiben. "Wir 
unsererseits halten diu Gerechtigkeit Gottes auf diese Art 
uur höchst mangelhaft dargelegt und hegen die Hoffnung 
und die Ueberzengung, dass es der Wissenschaft gelingen 
wird, den Beweis zu liefern, dass der verbindende und ver- 
mittelnde Weg zwischen dem Thierreiclie und dem B-ciclie 
des Menschen bestellt, dass die allmähliche Entivicki.dung 
Eines ans dem Anderen möglieh und thatsüchlicli ist. Der- 
selbe Weg alsdann, der diese beiden körperliehen Reiche mit 
einander verbindet, führt auch den Ursprung des mensch- 
lichen Geistes zurück in jene göttlichen Schaffungen, die 
man bisher als nicht vollgültig betrachtete, deren Berechti- 
gung, zusein, man nur gnädiglich deswegen r.ugest eben wollte, 
weil dieselben zu unserer, der Menschen, Erhaltung dienen. 
Ist aber erst diese Brücke, nämlich die Verbindung von dem 
Thierreiclie in das Menschen reich, einmal gefunden, dann 
wird auch der Weg unvermeidlich noch weiter zurück Iii lireti 
durch das Thierrcich mit allen seinen Gattungen und Arten 
hindurch, und hinüber in das Organische und aus diesem zu 
dem Unorganischen ! 

Erst dann, wenn wir uns zu entschliessen vermögen, den 
Beginn der Entwiekelung alles Gesclcifleneii auf der denkbar 
all er untersten Stufe jedwedes Geschaffenen zu suchen, erst 
dann ist der Allgcrechtigkeit Gottes im ulleremiiiciile^ten 
Maasse genüge geleistet 1 . 

Ueberlassen wir jedoch die Autklärung über diese noch 
schwebenden Fragen der Zukunft, und nehme» wir einen 
Augenblick nochmals eine Sonder-HchniViing des Mensehcn. 
wie sie die christliche Kirche lehrt, als möglich an. Wenn 
wirklich eine solche bestünde, so konnte sie doch nur allein 
in der Art sein, dass der Anfang eines jeden menschlichen 
Geistes — sei es der Ursprung desselben, oder nur der Be- 
ginn seiner Entwicklung — zu suchen wäre in der nieder- 
sten menschlichen Stufe. Dort nur allein kann der 
Anfang sein, wenn die Schaffung des Menschen eine gleiche 
war, und das rouss sie sein, untereinander inusston die 



DigitizGd by Google 



während doch gerade unbedingteste iLllergf.iwhtigstc Gleich- 
heit bei der Schaffung in Gottes Wesenheit unwiderlegbar 
bedingt ist. Angenommen selbst, es Hessen sich stichhaltige 
Gründe für die Sonder- Schaffung der Menschheit im 
Allgemeinen aufweisen, so zwar, daaa diese Sonder- 
Schaffung möglich wäre, ohne die Wesenheit Gottes in dessen 
Gerechtigkeit hu verletzen, so ist doch eine ungleiche Er- 
schaffung der Menschen unter einander schleohtetdings 
unvereinbar mit dieser Allgerechtigkeit Gottes. 

.Finden wir die Menschen nun trotzdem hier auf so ver- 
schiedenen Stufen stehen, treffen wir sie von dem fast 
thierischeu Zustande bis hinauf zu jenem Grade der Ver- 
edlung, wo unverkennbar das Körperliche von dem Geistigen 
beherrscht und geleitet wird, sehen wir mit einem Worte 
die Menschen dennoch hier unendlich verschiedenartig, so 
bleibt uns eben nur die eine Annahme, dass der auf einer 
höheren, als der uns bekannten niedersten Stufe der Mensch- 
heit stehende menschliche Geist bereits von dem Anfange 
seiner Laufbahn mehr oder weniger weit entfernt ist, dass 
er schon ein grösseres oder kleineres Stück Weges zurück- 
gelegt bat, und dass ein solcher Geist in seiner dermaligen 
Beschaffenheit bereits in einer weiteren Entwickelungsphase 
angelangt ist. Nur so allein ist der eminente Unterschied 
der Menschen unter einander erklärbar, nur su sind die Un- 
terschiede der Kulturstufen der Völker begreiflich und 
definirbar. 

Eine solche Annahme ist nun freilich wiederum der 
christlich dogmatischen Lehre schnurstracks entgegen, wie 
wir aus dem zu zweit angeführten clin^tkiLvIili'.'lit'n Ijv1i:>;i1v.>.' 
entnehmen, nach welchem der menschliche Geist nur einer 
körperlichen Existenz unterliegt. 

Wir stehen hier an einem dieser Punkte, von denen wir 
Eingangs erwähnten, dass da, wo christkirchliche Lehrsätze 
und Dogmen in Collision gerathen mit der unantastbaren We- 
senheit Gottes, wir uns, unbekümmert um erstere, stets und 
jederzeit rückh altslos für letzten 1 entscheiden ! Dem ist eben 
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liier so, und wir werfen entschlossen diese dogmatischen 
Lehrsätze über Bord. nehmen Gottes "Wesenheit als Basis 
und seine Allireccchtigkeit als Ausgangspunkt an, und suchen 
andere Lehrsätze an Stelle der alten unhaltbaren zu stellen. 

Diese Lchrsl i i/o zwingen sich dem denkenden Geiste von 
selbst auf, es ist da keine grosse "Wahl übrig, auf der einen 
Seite die Allgcrcelil igkeit (!<■- Schüjii'crs. welche eine ungleiche 
Ersohalning der menschliehen Geister unbedingt aiisschliess;, 
auf der anderen Seite die Verschiedenheit der Renschen 
unter einander, da bleibt nur die Annahme übrig: dasa 
nicht für alle Menschen dieses Leben hier die 
erste körperliche Existenz ihres Geistes ist uncl 
sein kann, dass mithin entweder: 

1) — wenn wir den Anfang der La'.iibuhii des mensch- 
lichen Geistes in der niedersten Stufe der Mensch- 
heit, wie solche uns bekannt ist, annehmen, — die- 
jenigen Menschen, welche faktisch höher als auf 
dieser untersten Stufe stehen, bereits eine oder 
mehr solche menschliche Existenzen hier auf dieser 
Erde durchlebt haben, oder 
■2) alle Menschen iibe.i'linnpt schon [Existenzen dieser 
oder anderer Art beendet und überstanden haben, 
dass mithin der Anfang der Lautbahn des mensch- 
lichen Geistes nicht in diesen irdischen Existenzen 
hier zu suchen ist, und dass der Geist, boi diesen 
Existenzen hier angelangt, schon einen Theil seiner 
Laufbahn durchmessen hat. 
Für unsere Betrachtung hier kann es uns gleichgültig 
sein, ob eines oder das andere der Fall ist, wir haben es 
nicht mit dem Vergangenen zu thun, wir wollen das Gegen- 
wärtige und das Zukünftige in's Auge fassen, und da haben 
wir nns mit dem Vergangenen nur insoweit zu befassen, als 
dies unbedingt zum Verständnisse des Resteh enden, desVoiv 
handenen nothwendig ist. Ob das eine oder das andere der 
Fall ist, kann dahingestellt bleiben, wir mussten nur das 
eine konstatiren, dass der vorgeschrittene, höher stehende 
Mensch, dies nicht Dank einer Bevorzugung des Schöpfers, 
sondern allein in Folge seiner Arbeit, seiner Thätigkeit ist 
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und sein Wann, und da» dazu die Annahme der Mehrheit 
der Existenzen, d. i. die wiederholte Menschwerdung des 
Geistes sich unabweislich aufzwingt. 

Gleichviel, welche Phasen der Geist durchlaufen hat, 
bevor wir ihn hier in der Hülle des Menschen begegnen, 
gleichviel, ob er Hunderte, Tauseude oder Millionen von 
Jahren war und bestand, oder oh er nur erst eine kurze 
!Sji;inni Zeit von dem Beginne seiner Laufbahn entfernt ist, 
der Geist, den wir hier auf höherer Stufe als andere 
Geister erblicken, kann diese Stufe, diesen höheren Grad 
nur allein erreicht haben, indem er von seiner Lautbahn ein 
grösseres Stück Wega zurückgelegt hat, auch er muss einst 
auf jener niederen Stufe gestanden sein, und weil die fak- 
i.isidw Miigüchkeil nicht besteht in einer Existenz, von jener 
niedersten Stufe sich bis an jener höchsten emporzuschwingen, 
so zwingt uns einfach die Logik dazu, den Lehrsatz von 
den wiederholten Existenzen aufzustellen, — 

In der That, was spricht denn vom Standpunkte der 
'Vernunft aus gegen die Annahme der wiederholten Exi- 
stenzen? War es möglich, dass der Geist einmal eine 
solche innige Verbindung mit der körperliche» Substanz ein- 
ging, wie wir dies an uns selbst und an allen unseren Mit- 
menschen wahrnehmen, so ist vernünftiger Weise kein Grund 
anzuführen, dass der Geist nicht aueh wiederholentlich 
eine solche gleiche Verbindung einzugehen im Stande ist! 

Für eine solche Annahme spricht, wie wir soeben sahen, 
entsdiiiidüii und uualiv.\;i;litjh der vrisehiedenartige Zustand, 
in welchem wir die Menschen hier begegnen, es spricht die 
Wesenheit Gottes dafür, und da weder positive noch that- 
siichliehe Hindernisse einer solchen Annahme zuwider sind, 
und endlich unsere Vernunft zum wenigsten die Möglichkeit 
solcher wiederholter kur perl ich er Verbindung des Geistes 
unbedingt anerkennen muss, so glauben wir berechtigt zu 
sein, nach dieser vorurtheilsfreien, verstandesmäs- 
sigen Prüfung den Lehrsatz von den wiederholten 
körperlichen Existenzen des Geistes als höchst 
wahrscheinlich annehmen und als glaubwürdig auf- 
stellen zu können, — 
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Wenn man uns nun fragt, wie denn diese wiederholte 
Verbindung des Geistes mit körperlicher fünlistiuiü, also diese 
wiederholte Menschwerdung, die Reincarnation möglich 
sei, wie selbe stattfindet, so können wir wohl mit Recht 
sagen: genauso, wie die erste Viic.nnwtioii! dass eine solche 
Licaniiition i" rliaupt stattfindet, dafür hat ein Jeder den 
Beweis an sie. -elbst, und für alle die, welche den mensch- 
lichen (Meist überhaupt anerkennen, hcilari es keiner weiteren 
Beweisführung. Wie und welcher Art der Vorgang dieser 
Verbindung des Geistes mit dem Körper ist. dafür kann es 
nur Hypothesen geben, denn dieser Vorgang entzieht Meli 
unseren Blicken, und Christin nismus sinvuhl als ^intcri.ilis- 
mus rechnen nur mit der vorhandenen Thatsache, ohne eine 
Aufklärung dieses bislang unerklärlichen Vorganges gehen 
zu können. Diesen Vorgang der Menschwerdung, der Ent- 
stehung und Bildung des Lebendigen anschaulich zu machen, 
vermögen weder die Theologen, die dazu transcendentale 
Mittel in Anwendung zu bringen vorsuchen, noch auch die 
MiitsriulisJeii und l'ositivislcn. die dazu den Körper bis in 
seine kleinsten Atome zu zergliedern und zu durch t'iu'schcn 
vergeh Uch bestrebt waren. Weder die einen noch die 
anderen haben es vermocht, eine Erklärung dieses myste- 
riösen Vorgangs zu geben. Weil aber die Erklärung da- 
für fehlt, so besteht nichtsdestoweniger dieThatsache den- 
noch, und so gut dieselbe einmal statthat, kann sie sich auch 
wiederholen. Leichter begreiflich als für die Materialisten, 
die nur allein in der Materie die Lösung des Räthsels 
suchen, sowohl als für die Anhänger des dogmatischen 
Christian! sin us, die wiederum in das Gegenthcil vorfallen, 
und welchen für den absolut immateriellen Geist das ver- 
bindende Zwischenglied zwischen diesem und der groben 
körperlichen Materie fehlt, wird der Vorgang denen sein, die 
gleich uns annehmen, daas dem Geiste eine Materie eigen 
ist, die, wenngleich in so hoch verfeinertem Zustande, dass 
sie sich der Wahrnehmung durch unsere Orgaue entzieht, 
doch die Verbindung mit der gröberen Materie herzustellen 
so recht geeignet erscheint. 

Wir machen nicht den Anspruch noch den Versuch, 
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den Vorgang der Inwniation erklären und aufklären zu 
«ollen, wir wollten nur darauf liinwoisen, dass weder Mate- 
rialisten nocli Theologen diesen Vorgang aufzuklären ver- 
mochten, beide geben zu, dass bi'i demselben etwas inAction 
tritt, was bisher undelinirbar war; die einen suchen es in 
der Kraft, die sie nicht zu erklären vermögen, die anderen 
lassen dazu die Gottheit direkt in Thätjgkert treten, wir 
halten für das Wahrscheinliche, dass der Geist vermöge 
der ihm eigenen Kraft und der Materie im hoch verfeinerten 
Grade selbsttätigen Binfluss bei dieser Incarnation nimmt. 

Aelinlich wie dieae unsere diesbezügliche Anschauung ist 
auch die Annahme, welche der Spiritismus aecoptirt hat. 
Nach diesem wäre der Geist umgeben mit einer halbmate- 
riellen Hülle, der Rogciifliint.cn Geisteshiille oder Perisprit, 
vermöge dieser Hülle, die halbmaterieller Art wäre, wird 
der Geist mit dem ganz materiellen Körper verbunden, und 
auf ähnliche Art, wie er mit ihm verbunden ward, löst er 
sich auch wiederum von ihm. 

Diese Annahme unterscheidet sich nur allein in der Be- 
ziehung von unserer Anschauung, als wir diese verfeinerte 
Materie nicht als Hülle eines völlig immateriellen Geistes 
uns denken, sondern dieselbe vielmehr in dem Geiste selbst, 
suchen. Da nun aber der Spiritismus in keiner Beziehung 
Dogmen und unverrückbare, unwandelbare Lehrsätze auf- 
stellt, sondern einem Jedem den möglichst freiesten Spiel- 
raum für seine Ueberzcugung und für seine individuelle 
Anschauung gewährt, weil der Spiritismus nur einige markige, 
weithiiiiiusragende Anhaltspunkte als Stützen dem in diesem 
Gebiete Forschenden bieten will, da endlich der Spiritismus 
kein in einen abgegrenzten Rahmen eingepasstes Lehrge- 
bäude, in welchen nichts hineingeht als was dahinein gepasst 
und eingezwängt wurde, ist, noch sein darf, so müssen wir 
unsere Anschauung, trotz der Abweichung von der ziemlich 
allgemein üblichen, immerhin als spirite Annahme gelten 
hissen; — 

Zu entscheiden, welcher Art und Beschaffenheit diese 
dem Geiste inhärent!? hochverfeinerte .Hatciic sein mag, das 
ist schlechterdings heute poch unmöglich, wohl aber können 
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wir mit ziemlicher Bestimmtheit Annehmen, chiss in der rich- 
f igeren Erkenntnis* des Magnetismus und der Elektrioiliit 
wir den Weg dazu offen haben. Ob Magnetismus dieser 
lindiverfeuierte Stoil seihst ist, oder ob andere Doch äthe- 
rischere Substanzen es sein mögen, muss vorderhand noch 
dahingestellt bleiben, denn es ist Dicht 211 ermessen, welche 
Entdeckungen im Schoosse der Zukunft noch verborgen 
liegen. Ein jedes Decennium hat uns ja unzahlige neue 
Entdeckungen gebracht, und die Wissenschuft sie ist kein 
;il)gt>s('.]il»s*eiies Fertiges, sie schreitet vorwärts und wird 
entwickelt und bereichert, und was sie beute als ihr bleiben- 
des Eigenthum zu betrachten berechtigt scheint, sie muss es 
oftmals in Kurzem gegen anderes austauschen, sie muss das 
Gute stets gegen das Bessere, wo sich ihr solches bietet, 
sei es auch oft mit Sträuben und Zagen einwechseln, wo 
nicht, so würde sie aufhören Wissensehaft zu sein, sie 
sänke zum stabilen Dogma hinab, über welches die Zeit 
zermalmend dab in roll t ! 

In Erwägung dieses glauben wir auch behaupten zu 
können, dass die Wissenschaft über Elektricität und Magne- 
tismus ihr letztes Wort noch nicht gesprochen hat, und dass 
dieselbe in diesem Punkte nicht am Ende ihrer Forschungen 
angelangt ist, sondern sich noch in dem ersten Stadium 
der Forschung befindet. 

Die heutige Wissenschaft negirt einfach das Bestellen 
von Elektricität und Magnetismus, indem sie dieselben nicht 
als etwas Positives, Vorhandenes, Concretes anerkennt, son- 
dern Elektricität und Magnetismus als einen Zustand, in 
welchem sich die einzelnen Atome der Materie befinden, 
hinstellt. 

Wir wollen gerecht sein und zugeben, duss die Wissen- 
schaft, wenn sie jetzt schon über die Sache aburtheilen wollte, 
nicht gut ein anderes Urtheil fallen konnte, es lag dasselbe 
zu nah und war zu verführerisch bequem, um es nicht auf- 
zugreifen. Die Fragen, die an die Wissenschaft in diesem 
Punkte gestellt wurden, waren unabweisliche, die Thatsachcn 
sprachen, und es traten die Anforderungen an die Wissen- 
schaft, die Erklärung für die Thatsachen zu liefern. Die 



□igilized by Google 



- 172 — 

Männer der Wissenschaft wollteil nun a tout prix ein Urtheil 
füllen, sie glaubten der Wissenschaft etwas zu vergeben, 
wenn sie — was vielleicht weiser, jedenfalls vorsichtiger ge- 
handelt gewesen wäre — einfach erklärt hätten, dass die 
Forschungen noch nicht zu einem solehon Eosultate geführt 
haben, um eine völlig aufklärende Kilian; dl-, ein entkr ultimo* 
ürtheil abgeben zu können, und so griffen sie denn, weil sie 
die Wesenheit dieser Substanzen nicht mit den gleichen 
Mitteln zu erforschen und zu ergründen vermochten, mit 
welchen sie andere Substanzen prüften und erforschten, zu 
dem so nahe liegenden Mittel, die Existenz der in Frage 
stehenden Substanzen in Abrede zu stellen, und versuchten 
den Beweis anzutreten, dass man es nicht mit etwas Be- 
stehendem , sondern nur mit einer Erscheinung, einem 
Zustande der Materie zu tbun habe. Elektricität und 
Magnetismus wären demnach, da der eigen thü ml iche Zu- 
stand, in den der Körper versetzt wurde, doch durch etwas 
hervorgerufen werden musste, nur Wirkung, nicht aber 
Ursache. 

Dass der Zustand aber war und äst, dazu bedurfte es 
keines Beweises, denn der Zustand, das waren die That- 
sachen,' für welche eben die Erklärung verlangt wurde. 
!Naturgeniäss führten die Substanzen da, wo sie einwirkten, 
einen gewissen Zustund der Körper herbei; man wollte nun 
die Ursache dieser wahrgenommenen Wirkung kennen, 
statt dessen erklärte man die Sache durch sich seihst, die 
Wirkung mit der Wirkung, und so blieb die eigentliche 
Frage, nämlich die nach der Ursache, ungelöst. 

Wodurch, fragen wir, werden denn die Körper iu einen 
elektrischen Zustand versetzt ? Die Wissenschaft sagt uns. 
durch Reibung rufen wir Elektricität hervor. Wir fragen 
nun weiter, wodurch werden denn die Körper in elektrischen 
Zustand versetzt, die wir, ohne sie der Heilmng ausgesetzt 
zu. haben, dennoch mitunter ganz plötzlich in hochelektrischen 
Zustand versetzt sehen? Die Antwort lautet hier: durch 
deren Berührung mit in elektrischem Zustande befindlichen 
Gegenständen. 

Diese Antwort kann freilich nur wenig befriedigen, denn 
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nach der Erklärung, die die Wissenschaft aufstellt, kann von 
einem Ueberführen des elektrischen Stromes deswegen nicht 
die Bede sein, weil es überhaupt einen selchen elektrischen 
Strom nicht geben kann, wenn es keine Blektricität geben 
soll. Die sämmtlichen Atome einer gewissen Anzahl von für 
diesen sogenannten elektrischen Zustand empfänglichen Stoffen 
müs sten mithin ihre bis dahin innegehabte Richtung der 
Bewegung verändern, um die Richtung der Bewegung anzu- 
nehmen, als welche der elektrische Zustand zu bezeichnen 
wäre, und dies Alles nur einzig und allein dadurch, dass an 
dem Anfangs- oder Endpunkte dieser Stoffe ein Atom mit 
einem in elektrischem Zustande befindlichen Stoffe einfach in 
Berührung gebracht würde. Nachdem wir nun bei dem 
Telegrafen sehen, dass ungeheure Massen solcher Stoffe auf 
die allerwei testen Entfernungen hin fast augenblicklich in 
diesen elektrischen Zustand versetzt werden, so erscheint uns 
diese Erklärung sehr wenig aufklärend, denn es ist allerdings 
kaum bcgreillidi, wir- solche .Massen auf solehe Entfernungen 
hin in solch' verschwindend kurzer Zeit nach einer bestimm- 
ten Richtung hin bewegt werden könnten. Die Ueherführung 
des elektrischen Stromes auf solche Stoffe, welche denselben 
vermöge der ihnen selbst eigenen Elektricität in der kürzesten 
Zeit weiterzuleben vermögen, scheint eine viel näher liegende 
und weit grössere Wahrscheinlichkeit für sich habende An- 
nahme zu sein; freilich mit dem elektrischen Strome müsstp 
auch zugegeben werden, dass Elektricität etwas Anderes als 
nur ein Zustand ist. 

War nun schon die Antwort betreffs der Elektricität 
eine in keinerlei Weise befriedigende, so bleibt uns die 
Wissenschaft die Frage: wodurch wird ein Korper in 
magnetisch en Zustand versetzt ? ganz schuldig. Eine 
rationelle Beantwortung dieser Frage vermag die Wissen- 
schaft his heute noch nicht zu geben ; sie vermag dieselbe 
in empirischer Weise nur insofern zu erledigen, als sie zur 
Antwort gibt, die Körper werden durch Streichen mit dem 
Magnet in den magnetischen Zustand versetzt. Wie nun 
aber der Magnet selbst, d. i. der Magneteisenstein, in diesen 
Zustand versetzt wurde, und wie es möglich ist, dass andere 
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i\i'ir|ier, die 111:111 mit ilim bestreicht, nun auch bleihend in 
diesen gleichen magnctiiicben Zustand versetzt werden, so 
dass sie seihst zum Magneten werden, wenn, da Magnetismus 
nichts als ein blosser Zustand sein soll, nichts von dem 
Magnoten in diese nun seibat zum Magneten oder doch polar- 
magnetisch werdenden Körper übergehen kann, das aufzu- 
klären, vermag die Wissenschaft vorerst noch nicht, und sie 
ist auf dem Wege, den sio bezüglich des Magnetismus und 
der Elektricität eingesehlagen hat, und den zu verlassen sie 
sich vorerst noch hartnäckig sträubt, seit 1, .er Zeit noch 
nicht um einen Schritt vorwärts gekommen, die bat ihr zu 
schnell gesprochenes, die Sache nicht im Entferntesten er- 
schöpfendes noch erklärendes Urtlioil bislang noch durch 
Nichts zu ergänzen noch zu vervallsländi^i'u vermocht, was 
wohl als ein Beleg dafür angeschen werden dürfte, dass sie 
in diesem Punkte nicht auf dem rechten Wege war, noch ist. 
Die ganze Erklärung der Wissenschaft in Bezug der Elek- 
iviutiit und Magnetismus roduzirt sieh eigentlich, kurz gefasst, 
auf die Coustatirting der vorhandenen Erscheinungen, für 
welche eine aufklärende Ursache nicht angeführt wird, wäh- 
rend die Ursache, die am nächsten liegt, negirt wird, so 
dass man endlich der Erscheinung, der Wirkung, dem Zu- 
stande gegenüber steht, ohne zu wissen, wie und wo man 
deren Anfang, deren Entstehen und deren Ursache zu suchen 
hat. — 

Nicht genug aber, dass man die Ursache negirt e, man 
ging noch weiter und scheute sich nicht, auch den Vorsuch 
zu machen, selbst die Erscheinungen vielfach zu negiren, auf 
diese Art glaubte man am schnellsten mit dem sog. anima- 
lischen Magnetismus fertig zu werden, für welchen dio 
Wissenschaft auf dem Wege, den sie in dieser Beziehung 
einmal betreten hatte und von dem sie nicht abgehen wollte, 
gleich gar koine Erklärung zu finden vermochte. 

Es ist freilich das Bequemste, Thatsacheu, die nicht in 
den Kram passen, kurzweg zu negiren und wegzuleugnen, es 
ist aber sehr zweifelhalt, ob der Wissensehaft damit auch 
gedient ist. Thatsachen lassen sich nun einmal nicht weg- 
disputiren; es mag wohl mitunter gelingen, durch beharr- 
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licties in Abrede stellen die grossen Hassen an deren Yor- 
luiii'lcriscin nwpttV-lii zu machen, solche T h n ts acli en sind 
aber weder todtzuschweigen, noch todtzusprechen, sie 
kehren immer und immer wieder, sie tauchen bald hier, bald 
dort auf, und hatte man sie endlich vernichtet geglaubt, sie 
erstehen an anderem Orte und macheu sich mit unbezwing- 
barer Reredtsainkeit geltend, die Sprache der Thatsachen ist 
eben laut und lässt sich nicht übertönen ! 

So versuchte man auch vergeblich, den animalischen 
MiifrurtiMmis in Abrede zu stellen; man führte der Gründe 
viele an, welche beweisen sollten, dass ein thierieoher Hagne- 
tismus etwas L"uui"is;lkJies at-i . man suchte dar/uthun, dass 
alle. Ersehe i nun gen und Thatsachen, die als Wirkung des- 
selben hingestellt worden seien, den Charlntanismus zum Ur- 
heber haben, und als Alles nichts half, griff man zu dem 
beliebten Mittel, mit Geringschätzung auf Jene herabzu- 
bliclcen, welche, wie man glauben machen wollte, in der Kul- 
tur des Wissens noch so weit zurückstehen, um an dergleichen 
Dingen eines längst überwundenen Standpunktes festzuhalten. 
Und ist denn nun dadurch dieser Magnetismus glücklich aus 
der Welt geschafft worden? Wahrlich nein I und derselbe 
ist so weit verbreitet, dass man wohl nirgends sehr weit zu 
suchen braucht, um dem-uiben thisd-iicbheh zu begegnen und 
ihn zu prüfen. Dass es nun Charlatane gibt, auf diesem 
Felde wie auf anderem, das hat mit der Sache gar nichts 
zu thun, und ebenso, wie kein vernünftiger Mensch die medi- 
zinische Wissenschaft verantwortlich für missglückte Cure» 
elender Curpfuscher machen wird, ebenso können durch Char- 
latane hervorgerufene trügerische Erscheinungen nicht als 
Beweis gegen den Magnetismus gelten; solche magnetisirende 
Chiirliitiiu« haben mit dem Magnetismus nicht mehr gemein, 
als der Wunder-Doctor mit der medizinischen Wissenschaft. 

Ohne auf den Magnetismus seihst hier naher eingehen 
zu wollen, möchten wir nur auf eine besondere Erscheinung 
hinweisen, durch welche am evidentesten dargethan wird, dass 
die Erklärung, welche die positive Wissenschaft von der 
Elektricität und dem polari-ehen Magnetismus gibt, aui den 
animalischen Magnetismus gleich gar nicht anwendbar und 
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jutreffend ist. Wäre der animalische Magnetismus auch nur 
ein Zustand der Atome des Körpers, so ist es völlig un- 
erklärlich, wie ein Körper in magnetischen Zustand versetzt 
wird in den Fällen, wo der Magnetiseur den zu Magnetisireu- 
den gar nicht berührt, und seine magnetischen Striche in 
einer gewissen Entfernung gibt, ohne, wie gesagt, dabei den 
zu Magnctisirendeu zu berühren. Die "Wissenschaft gah uns 
früher zur Antwort, dass der elektrische und magnetische 



würden sonach gewissermaassen durch die Berührung, den 
Contact, den Atomen des anderen Körpers die gleiche Be- 
wegung mittheilen. sie nach derselben Richtung hin fort- 
reisseu. Dies ist, wenn üherhaupt, so doch nur dann allein 
möglich hei unmittelbarer Berührung, beim direkten Contact, 
ohnedem ist die Mittheilung der gleichartigen Atoiuhewegung 
nicht denkhar. Trotzdem nun aber sehen wir Körper in 
magnetischen Zustand versetzen, ohne dass der Magnetiseur 
den Körper nur berührte, daher diese wissenschaftliche Er- 
klärung iTir \h-v. asiimalisdiL'u .Magnetismus eh eu gänzlich un- 
zutreffend ist, und, da uns die Wissenschaft auch keine 
andere Erklärung bietet, so müssen wir uns chen entschlies- 
sen, es entweder ebenso zu machen, wie die Männer der 
Wissenschaft, welche, da sie keine Erklärung Buden, die 
ihnen in ihre vorgefassto Meinung passt, die ganze Sache, 
den ganzen animalischen Magnetismus summt seinen unzäh- 
ligen Erscheinungen, und den tausend und aber tausendfach 
bestätigten Thatsacheu kurzweg negiren und in Abrede 
stellen, oder wir müssen suchen eine Erklärung der That- 
sachen und Erscheimuigrii n.iit' anderem Wcgf. jüs den, den 
die Wissenschaft bislang verfolgte, zu finden. 

Die Wahl hier ist nun nicht gross, ja es ist eigentlich 
gar keine Wahl übrig, die Thatsnchnn <\vid vorhanden, die 
Erscheinungen treten uns tagtäglich vor Augen, und da wir 
den Grund dieser Thatsacheu, die Ursache der Erscheinun- 
gen koinem der uns hekannten Stoffe zuzuschreiben vor- 
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mögen, auch in keiner der uns bekannten Substanzen den 
Grund iür diese ei genthüm liehen Zustände zu rinden ver- 
mögen, und da ferner eine mechanische [ r^-.ehe cJeiehialls 
mis^r-schlossen ist, so drängt sieb uns liier die ErkeimtnilB 
von selbst auf, dass in solchen Füllen .Sterte einwirken 
müssen, welche in ihrer Substanz so fein und ätherisch 
sind, dass sie sich der direkten Wahrnehmung durch unsere 
Organe entziehen, ja dass sie selbst der Untersuchung durch 
unsere derzeitig komplizirtesten Instrumente entgehen. 
Ist es vor der Hand nun gleichwohl nicht möglich, diese 
Stoffe, die Substanzen selbst wahrzunehmen und zu unter- 
suchen, indem sich deren Vorhandensein vorerst nur durch 
ihre Wirkungen kund gibt, so müssen wir dennoch deren 
Vorhandensein nach logischer ScliiusstulgcnioL: anerkennen, 
nachdem für die sichtbare, unleugbare Wirkung bislang keine 
andere erklärende Ursache aufgestellt /,u werden vermochte. 
Da aber eine jede Wirkung ihre direkte Ursache haben 
niuss, und da in der Welt des uns bekannten, unserer 
Wahrnehmung erschlossenen Sinnlichen, die Ursache ver- 
gebens gesucht wurde, so kann dieselbe eben nur in dar uns 
gleichfalls umgebenden, unseren Sinnen aber noch nicht er- 
schlossenen, teinsubstanziel leren Welt liegen. 

Mögen auch dieMänner unserer heutigen Wissenschaft 
von einer solchen Welt von Substanzen und Steilen, die sich 
unserer direkten Wahrnehmung heute noch entziehen, nichts 
wissen wollen, wir lassen uns dadurch nicht irritireu, die 
Wissenschaft war noch nie ein aligc-eldessencs [''eiliges, das 
Wissen stand noch nie still, unaufhaltsam schreitet Wissen 
und Wissenselia ff- vorwärts, Neues entdeckend, noch nicht 
Gekanntes erforschend, Altes hinter sich zurückwerfend, um 
dem Neuen Platz au machen, — 

Dieses gewallige Vorwärts strebe n, 

Das ist ja eben der Wissenschaft Leben! 

Dieses unaufhaltsame Vorwärts streben macht es aber 
eben auch, dass die Wissenschaft selbst über ihre edelsten 
Koryphäen unerbittlich hinwegschreitet. Diese letzteren be- 
12 
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zeichnen als Marksteine den Lauf des Wissens und der Wis- 
scnsduit't, und mit Verehrung und Bewunderung zollt auch 
diu Nachwelt den Kie'ynliiiiii; der Wi^k,':isi:1:ji ft gern den 

Tribut der holien Achtung selbst dann, wann längst das 
Wissen Jener überflügelt wurde, und deren Wissen als ver- 
altet nun erscheint. So hoch aber immer die Verehrung für 
solche hervorragende Genies ihrer /Seit auch ist, so fallt es 
Joch keinem vernünftigen Menschen ein, deswegen noch an 
dem festzuhalten, was damals bewunderungswürdig erhaben 
schien, dann, wann Neueres, Besseres, noch Grosseres an 
Stelle des damals Entdeckten und Erforschten getreten ist. 
Deswegen auch ist es ungerechtfertigt, krampfhaft an dem 
zu halten, was in einem gegebenen Augenblicke verkündet, 
was von den Lehrstühlen der Hochschulen herab gelehrt 
wird, gleich als wenn dies unerschütterliche, ewigfeststehende 
für alle Zeiten geltende Wahrheit seil 

Der Freiheit des Denkens und Forschens eine Gasse für Alle! 

Vor dieser Freiheit fallen alle Monopole, selbst die des 
Wissens! 

Zeit und Erfahrung haben uns bewiesen, dass jede Wis- 
senschaft der Veränderung unterworfen ist, und dass das, 
was heute als der Auslluss höchster Gelehrsamkeit, als das 
Resultat tiefsten Wissens gilt, oft hinnen .Kurzem sich als 
falsch, oder doch als wesentlich verändert herausstellt. Lei- 
der aber muss es als ein Zug des menschlichen OharakterB 
Eingesehen werden, — eines Zuges, der durchgeht durch die 
grosse Mehrheit der Menschheit, — dass die Menschen mit 
zäher, oft mit blinder Voreingenommenheit an dem festhal- 
ten, was sie in dem gegebenen Zeitalter als ihr geistiges 
Eigentliuiu betrachten, uud dass sie jederzeit ihr dermaliges 
Wissen für uuu ins tüss lieh, für nicht veränderlich halten, dass 
sie durchaus nicht zugeben woilen, dass auch dieses Wissen 
nur Stückwerk ist, und dass in der Natur noch uueudlicli 
viel enthalten liegt, was ihnen derzeit noch gänzlich unbe- 
kannt uud unerschlossen ist. Gegen solche Einsicht hat sieh 
die Menschheit jederzeit auf das entschiedenste gesträubt, 
uüglcich ein Blick zurück in die Geschichte auf das Klarste 
belehrt, wie dio Wissenschaft stetig vorgeschritten ist, hinter 
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sicli zurücklassend das alte Wissen, um sich neuer Erkennt- 
niss und der Erforschung noch unbekannter Dinge zuzu- 
wenden. In diesem (Jlirir;(.kti*;'zii^i! des Menschen — dessen 
f-i.Lrcnt lieber Sitz, wenn wir nachforschen, zu finden sein 
dürfte in der eigenen Selbstüberschätzung — liegt es, dass 
fast alle grossen Wahrheiten, seihst die, welche oft in der 
Folge die Menschheit bis in's Tietste erschüttert haben, im 
Anfange von denselben zurückgewiesen, dass sie seihst mit 
Feuer und Sollwert verfolgt wurden, oder dass sie im besten 
Falle mit mitleidigem Achselzucken so lange geduldet 
wurden, bis sich dieselben endlich durcli die Macht ihres 
Werthos gewaltsam Bahn gebrochen haben. Auch unsere 
Zeit sie leidet an demselben Uehel auch jetzt, genau wie 
vordem, schreitet die Wissenschaft vorwärts, anfangs von 
Wenigen erkannt, von Vielen verfolgt, doch nach Decennien 
belächelt die Menschheit Jene, welche sich heute dagegen 
sträuben, gerade so, wie Jene heute die belächeln, die sich 
erkühnen, weiter zu denken, als vom Katheder herunter ge- 
prediget wird! 

(röthe's schneidiges Wort passt so recht auf solche 
Fälle, wenn er sagt: 

„Dann erkenn' ich den gelehrten Herrn ! — 
Was Ihr nicht tastet, stellt. Eimh meilenfern, 
Was Ihr nicht fasat, das fehlt Euch ganz aai gar, 
Was Ihr nicht rechnet, glimlit llir, Kii nicht wahr, 
Was Ihr nicht wägt, hat filr Euch kein Gewicht, 
Was Ihr niehs münzt, ihm, mdni Ihr, sei nicht echt!" 

So wie man hier auch mit Alexander von Humboldt 
sagen kann: 

„Eine vornelimthuende Zweifelslicht, welche That- 
sachen verwirft, ohne sie ergründen zu wollen, ist fast noch 
verderblicher, als unkritische Leichtgläubigkeit." — 

Nach dieser Abschweifung, zu unserem Thema zurück- 
kehrend, glauben wir nun durch die früher aufgeführten 
Gründe zu der Annahme berechtigt zu sein, dass Magnetis- 
mus und Elektrizität feil Lutherische, gasartige Substanzen 
sind, deren Verbreitung in unserer Planetensphäre, wie auch 
darüber hinaus, höchst wahrscheinlich eine ganz eminente 
12- 
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ist. Diese Substanzen, überführt auf und in Verbindung 

gebracht in it bi'^f iihii:iti>]! ;\ u t.ä ■- 11 ■ ! l, iifku miifii Sulisl.j^ u/en 

und StnllV'.u. vorsetzen dieselben in besondere Zustände, die 
wir dann magnetische oder elektrische Zustände nennen. 
Analoges finden wir in der Chemie überall, und bezeielmeii 
es dort als chemische Verwandtschaft. Bestimmte Stoffe und 
Substanzen werden jederzeit von liL sthiiuiteu uu deren Stoffen 
und Substanzen angezogen, und gehen mit denselben be- 
stimmte Verbindungen ein, ebenso werden Magnetismus und 
Elektricität mit besonderer lutensivität vom Eisen iuif; 1 -"'- 1 "«' 11 ' 
und gehen mit demselben Verbindungen ein, die, wie es 
unter Verhältnissen der Fall ist, d'n-u-tis dauernd sind, dass 
diese Stoffe alsdann untrennbar zusammenhaften. Wenn 
eine derartige Vereinigung oder Verbindung weder äusser- 
lich sichtbar, noch durch die Analyse chemisch, nachweissbar 
ist, so liegt der natürliche llniml iiiefiir darin, dass diese 
beiden Substanzen uns durch unsere Organe nicht wahr- 
nehmbar sind, wir erkennen deren Vorhandensein aber nichts- 
destoweniger sehr bald an der veränderten Aeusserung 
dos sichtbaren Stoffes (z. B. des Eisens), für welche Aeus- 
serung eine andere Ursache aufzustellen man ausser Stande 
ist, so dass die Berechtigung, den Grund dafür in diesen 
t'eiiuifheriäeheu Substanzen zu vermuthen. evident ist. Die 
Berechtigung zu dieser Annahme, nämlich dass Magnetis- 
mus und Elektricität Substanzen sind, wird aber dadurch 
noch eine wesentlich erhöhte, dass unendlich viele Erschei- 
nungen im Hereiche des Greif- und Sichtbaren, für die uns 
bisher jeder Schlüssel fehlte, dadurch ihre ganz einfache und 
natürliche Erklärung finden. 

Wenn Magnetismus und Elektricität Substanzen sind, 
die übertragbar von einen Stoff auf den anderen und von 
einen Körper zum anderen sind, so ist die Manipulation des 
Telfgi-idirens, durch Leitung des elektrischen Stromes auf 
den Draht, eine sehr leicht begreifliche, währenddem sie nach 
der Erklärung der heutigen Wissenschaft, wie wir früher 
sahen, sehr unerklärt blieb. Ebenso ist es auch erklärlich, 
wie ein Gegenstand durch Bestreichen mit dem Magneten 
polarmagnetisch und selbst zum Jtagneteu werden kann, und 
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endlich wird seihst das Magnetisiren durch den Magnetiseur, 
ohne direkte Berührung des KU magnetisiren den Köders, 
dadurch sehr leicht denkbar. Weiter auch werden uns un- 
durch unzählige Naturerscheinungen viel begreiflicher, als 
durch die früheren , oft weit hergeholten , geschraubten Er- 
klärungen. Ja., was dio Hauptsache ist. unser eigenes 
Sein, unser menschliches körperliches Lehen, die innige Ver- 
bindung unseres Geistes mit dem irdischen Körper, sowie 
die spatere Trennung derselben von einander, wird uns da- 
durch um ein wesentliches leichter begreiflich und erklärlich, 
denn in diesen, von uns unmittelbar niebl wahrnehmbaren, 
durch ihre Wirkungen aber erkenntlichen, fein ätherischen 
Substanzen, rinden wir das verbindende Mitlei /wischen Geist 
und Körper. 

"Wir nehmen wahr und erkennen, dass diese Substanzen 
mit anderen uns bekannten Stoffen und Hüb-Ianzen Verbin- 
dungen oder Vereinigungen eingehen, in Folge welcher sie 
fest an denselben haften, je nachdem, längere oder kürzere 
Zeit, in besonderen Fällen wohl gar, wie es scheint, un- 
trennbar. 

Die Eigenschaften dieser uns nur aus ihren Wirkungen 
bekannten Substanzen müssen daher, indem sie mit den uns 
bekannten Stoffen Verbindungen odor Vereinigungen ein- 
gehen, Aehnlichkeit haben mit den Eigenschaften, die wir 
an diesen uns wohlbekannten Stötten rinden, da ohnedem 
eine Vereinigung oder Yc-bindung der Stoffe unter einander 
nicht möglich sein würde. 

Wir können diese Substanzen somit auch gewissermaßen 
als iu das Reich des Materiellen gelierend auseben, möchten 
sie aber zum Unterschiede von den gröberen, unseren Orga- 
uen unmittelbar wahrnehmbaren Substanzen, mit halbma- 
teriell bezeichnen, — woran man sich nicht stossen wolle, 
indem damit nur der erwähnte Unterschied bezeichnet und 
ausgedrückt werden soll. 

Wir sehen aber weiter auch, dass diese Substanzen in 
innigster Vereinigung mit dem Geiste stehen müssen, indem 
dieselben beim Magnetismen durch eine rein geistige Tkätig- 
keit das Wollen des Magnotiseurs zum Ausströmen gebracht 
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und auf andere Körper und Stoffe überführt und geleitet 
werden. 

Mithin haben diese fein ätherischen Substanzen, Magne- 
tismus und Elektricität, nicht nur die Eigenschaft, sich mit 
der uns bekannten Maierie m vereinigen und zu verbinden, 
sondern dieselben haben auch die Fähigkeit, in inniger Ver- 
einigung mit dem menschlichen Geiste zu stehen, wodurch 
das vereinigende Mittel /wischen Geist und Körper herge- 
stellt und gefunden ist. 

Ob nun der Magnetismus selbst dieser hoch verfeinerte 
Stoff ist, von dem wir früher sagten, dass ein solcher dem 
Geiste, weil göttlichen Ursprungs, inhärent sein müsse, oder 
ob dieser dein Geiste inhärente, von ihm untrennbare Stofi 
noch anders geartet ist, — in weichein Falle dann der Magne- 
tismus nur die Fälligkeit besässe, mit diesem wieder Ver- 
bin'ungen einzugehen, ebenso wie er die Fähigkeit hat, mit 
der gröberen Materie Verbindungen einzugehen, — dies zu 
untersuchen liegt heute noch ausser dem Bereiche jeder 
Mögliebkeii und hat für unsere Betrachtungen hier keine 
wesentliche Bedeutung, es lag hier nur daran, eine Erklärung 
für die faktisch bestehende Vereinigung des menschlichen 
Geistes mit dem Körper, d. i. die Incarnation, zu finden, und 
diene ist um geworden, indem wir im Magnetismus fine Sub- 
stanz erkannten, welche wir sowohl in inniger Vereinigung 
mit dem menschlichen Geiste, als auch in verschiedent lieber 
Vereinigung mit der uns bekannten Materie finden. — 

Die soeben angestellten Untersuchungen und Betrach- 
tungen und die daraus gefolgerten Annahmen dürfen wir als 
glaubwürdig und wahrscheinlich richtig anerkennen, weil 
sie mit der Vernunft iibereiuslimtiien , indem die Logik uns 
darauf geführt hat und weil sie nicht gegen die positivo Wissen- 
schaft Verstössen, indem, wie wir bewiesen haben, die positive 
WissetiKeliiil't pin endgültiges l'rtheil darüber noch nicht ge- 
fällt hat, da deren Erklärungen darüber noch zu Vieles 
dunkel und unaufgeklärt Hessen, und eiidlieh, weil durch die- 
selben unzählig viele Erscheinungen, und darunter ganz vor- 
züglich und vor Allem die unseres eigenen Seins und Lebens, 
eine ganz naturgemässe, einfache Lösung finden. 
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In der That, das Wunderbare und Mysteriöse unseres 
meiischlidieii Lebens schwindet dadurch gänzlich: den trans- 
cendenten supernaturiilistischcn Spekulationen unserer dog- 
matischen Theologen über das Gebundeuseiii des iiiensehlidn-u 
Geistes an die körperliche Hülle schwindet die Basis unter 
den Fuss on, denn der Vorgang dieser Vereinigung des Geistes 
mit dem Körper erscheint mm als ein ganz naturgeinässer. 
Es ist eben eine Verbindung von Stoff mit Stoffen; diese 
Stoffe, den grossen, unwandelbaren Naturgesetzen folgend, 
verbinden sich unter bestimmten Verhältnissen mit gewissen 
Stoffen und scheiden unter anderen bestimmten Verhältnissen 
wieder von einander, die Verbindungen lösen sich; tagtäglich 
wiederholen sidi solche chemische Pmcesse in ähnlicher Weise 
unzählbar vor unseren Augen, und das Leben und Sterben 
des Menschen, es ist eben auch ein solelies Eingehen und 
wieder Ausscheiden vuu Verbindungen des Magnetismus mit 
den Stoffen unseres irdischen Körpers. Bei diesen Ver- 
bindungen kennen wir nur die bestimmten Verhältnisse, unter 
welchen sie du gegangen und gelöst werden, noch nidit, wäh- 
rend die Chemie dies bei den bekannten Stoffen schon ziem- 
lich erschöpfe ml ergründet hat. Mit der näheren Keniitniss 
der elektromagnetischen Substanz wird aber auch diese 
Kcnnluiss '.lu/v/eifelliat't erzielt wurden, 

Incarnation und Eeineamatiun des Geistes, sie erscheinen 
uns nach den hier aufgestellten Annahmen nun nicht mehr 
wunderbar, mysteriös und durch die bestehenden Naturgesetze 
unei'klärbar, sondern vielmehr als völlig naturgemäss und 
vollständig in den Kähmen der uns bekannten Naturgesetze 
hineinpassend, und wir haben nicht den geringsten Grund, 
anzunehmen, dnss die uns noch unbekannten bestimmten 
Verhältnisse, unter denen die Verbindung und Wieder- Aus- 
scheidung des mit dein Geiste vereinigten Magnetismus mit 
und von den Stoffen unserer knrperlidieu Hülle statthat, nicht 
gleichfalls sich streng innerhalb dieser Gesetze bewegen. 
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An diese, diu physische Seite der Incarnation beleuch- 
tenden Betrachtungen, reihen sich nun die des geistigen Mo- 
mentes dieser Mensch wer düng folgerichtig an. 

Der Geist tritt durch die Tncarnation in enge Beziehung 
zu der groben Materie des menschlichen Körpers, Die da- 
durch entstehende Wechselwirkung muss i ml Ii ;red Hingen auch 
einen erlieblichen Einfluss auf den Geist ausüben, dessen 
Aeiissernngen gegen IViihci' wesentlich veriind^rt erscheinen 
müssen. Denn vordem war ihm nur eine leichte, unendlich 
verschiedene Materie eigen, in welcher soiner Kraftentwicke- 
lung und Thätigkeitsiinsserntig ein iinverhältnissmässig ge- 
ringerer Widerstand entgegentrat, als in dem schwer 
materiellen . komplicirt zusammengefügten Organismus des 
menschlichen Körpers, mit welchem er nun in innige Ver- 
bindung getreten ist. Die Beherrschung dieser Materie und 
die Bewegung dieses Organismus müssen dem Goiste ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten bereiten, die noch um ein sehr 
lieh'ii.elitliebes dadurch erhöht werden, dass diese Materie 
selbst fortwährend und unausgesetzt in der Veränderung, im 
chemischen Procesae, begriffen ist, und dass gerade in der 
ersten Zeit der Incarnation, mitbin, bevor der Geist sich in 
die ungewohnte Lage hineingefunden bat, dieser Organismus, 
der ihm für seine Thätigkeitsäusserung und Krafteutfaltung 
gegeben ist, in der Entwicklung und Ausbildung begriffen ist. 

Diese grossen Schwierigkeiten zu bewältigen, bedarf es 
einer entsprechenden Zeit, und die vollständige, unbeschränkte 
Beherrschung dieser -Materie wird in dieser Incarnation nie 
erreicht, und nur allein den vollständigen Gebrauch des Or- 
ganismus wird der Geist sich aneignen können, und auch 
den nur erst nach dessen vollendeter Ausbildung. So lange 
der Geist an den menschlichen Körper gebunden ist, so 
lange wird er auch dessen gewaltigem Einflüsse ausgesetzt 
bleiben, und in den Aeusserungen des Geistes wird sich 
dieser Einfluss bekunden, seine Kräften tial tu ng wird eine 
durch denselben modificirtc sein müssen. 

Diese Materie während des Gebundenseins an dieselbe 
nun mögliehst vollsiiindig m hulieiTselien, und von den zu 
Gebote stehenden Organen des Körpers den mögliclist voll- 



kommenon Gebrauch zw machen, gehört unstreitig zu den 
Aufgaben des Geistes wiluviul der .Dauer sokhei* Incarnation. 

Der Geist soll seine. Kraft an der schweren Materie 
stähloii und erproben. Durch den fast unausgesetzten Kampf, 
den der Geist mit der träfen Materie zu bestehen hat, und 
durch die, nur durch den Schlaf allein unterbrochene Arbeit, 
die dem Geiste obliegt, um den schweren Körper, an den er 
sich gebunden und gefesselt sieht, mich seinem Wellen und 
Willen zu bewegen, zu leiten und zu lenken, wird die 
eigene Kraft des Geistes entwickelt, gefördert 
und gebildet! Dazu ist eben diese zweitweilige innige 
Verbindung von Geist und Körper — in der wir uns selbst 
hier begriffen sehen — nothwendig, und wenn nothwendig, 
so liegt es in den Naturgesetzen, dass dieselbe auch wirk- 
lich statthat, und dann kann kein Geist sich derselben 
entziehen. 

Indem die Kraft des Geistes durch das zeitweilige Ge- 
bundensein an die schwerere, gröbere Materie entwickelt und 
gefördert wird, so ist es auch höchst wahrscheinlich 
dass dieser Vorgang sich öfters wiederholt, um so mehr als 
die Dauer des Gebundenseins eine so sehr verschiedene ist, 
und in unzahligen Fallen nicht einmal bis zur vollendeten 
Ausbildung des körperlichen Organismus währt. Nichts 
steht einer solchen Wiederholung im Wege, denn ganz in 
der gleichen Art, wie diese Verbindung einmal statthatte, 
kann sie sich auch noch unzählige Male wiederholen. Die 
Incarnation, wenn sie auch nicht gerade die Eeincamation 
bedingt, weist doch mit grosser Entschiedenheit auf dieselbe 
hin, und alle Gründe der Logik sprechen dafür. — 

Sahen wir nun früher, dass die Aufgabe des Geistes 
während der Incarnation vor allem die war, die Materie 
möglichst vollkommen zu beherrschen und zu leiten, so zeigte 
sich jetzt, dass der Zweck derselben vorwiegend und in 
erster Linie der sein dürfte, die dem Geiste eigene Kraft 
dadurch zu entwickeln und zu fördern. In zweiter Linie 
dürfte es Zweck und Aufgabe sein, sowohl die Materie, als 
auch andere geistige Kräfte, mit welcher der Geist durch 
und während der Incarnation iu Contact und Berührung 
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tritt, gleichfalls nach Möglichkeit zu fördern, zu entwickeln 
und kii bilden. 

Welcher Art nun diese Entwicklung, Förderung und 
Bildung spin ums-, ilnriibcr kann ein Zweifel nicht aufkom- 
me». Es geht durch die gesummte, uns umgebende Natur 
ein 80 unverkennbarer, gewaltiger und unwiderstehlicher Zug 
nach vorwärts, nach einem höheren, erhabeneren, edleren 
Ziele, dass eine Täuschung da nicht möglich ist. Diese 
Vorwärtsbewegung sie hat zum Ziele die Veredelung! 

Alles schreitet vorwärts, Alles strebt einem veredelten 
Ziele entgegen! 

Unser Erdball selbst er muss diesem Drange nach vor- 
wärts", nach Veredelung folgen, selbst er entwickelt sieb und 
bildet sich derart, dass er befähigt wird, eine WohnstStte 
zu sein, für immer edlere und vollkommenere Geschöpfe. 
Wenn man zurückblickt auf die Jahrtausende, über welche 
die Geschichte uns Aufzeichnungen überliefert, so muss auch 
für den Erdball ein unbedingter Fortschritt konstatirt wer- 
den. Immer weiter und weiter wurde die Wildniss zurück- 
■sedrihigt , and da, wo vormals nur dürftig Ueseh'ipfe von 
wildem liaube und in erbittert ein. blutign» Kampfe ihr Da- 
sein fristen konnten, da finden jetzt uu/äbli^e Geschöpfe, 
friedlich neben einander wandelnd, ihre Existenz, und der 
Kampf um's Dasein, der auch heute noch besteht, und wohl 
in solchen körperlichen Existenzen immer bestehen wird, er 
ist nicht mehr jener blutige, vernichtende Kampf wie vordem, 
er hat sich verwandelt in eine geregeltere Arbeit, die das 
Vorhandene sich nutz- und dienstbar zu wachen bestrebt ist. 

In dem Maasse. als die Wildnis schwindet, vei-mimlem 
sich auch die Thiere und die Pflanzen der Wildniss. Lang- 
sam und kaum merklich werden die Thiergatt ungen umge- 
bildet, stetig schreitet ihre Veränderung vorwärts, beeinflusst 
von den sie umgebenden Verhältnissen, aufweiche sie wie- 
derum in nal.ürlii'hi'L' Wechselwirkung beein tl ussend einwirken. 
In dieser Wechselwirkung des Einzelnen auf das Gesammte, 
und des Gesammten auf das Einzelne, liegt eben die Bürg- 
schaft, dass das Vorwärtsschreiten ein unaufhaltsames 
sein muss, dass die Entwicklung und Fortbildung alles Be- 
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stehenden eine stetige, bis in's Unendliche fortlaufende ist 
und bleiben wird. Es kann da keinen Stillstand und noch 
viel weniger einen liiii-kscliritt. geben, nur in Frage kann 
kommen, oh der Fortschritt ein grösserer oder gering frei-, 
ein schneller oder ein langsamer sein wird, und hier ist es, 
wo das Einzelne auf das Gesammte — also auch der einzelne 
Mensch, der einzelne Geist auf die Totalität — fördernd 
einzuwirken im Stande ist, dadurch, dass es sich selbst, 
durch besondere Kraftent.wickelung und Anstrengung zu 
höherem Grade vrm roMkommniheit emiiorschwingt, 

Zeiträume von Jahrtausenden muss mau zu übersehen 
versuchen, will man diese, in der That und Wirklichkeit be- 
stehende Entwickeln ng. dieses Vorwärtsschreiten der gesamm- 
ten Natur nur annähernd erkennen und wahrnehmen, aber 
wenn man dann die Zustände und Verhältnisse zu Anfang 
solcher Zeitperioden vergleicht, mit jenen zu Ende derselben, 
da wird man sieh der Anerkennung, dass ein Fortschritt 
stattgefunden, nicht vcrschliessen können. 

War nun in Folge der gegenseitigen Wechselwirkung, 
in der Alles zu einander steht, aucli alles in der Natur Be- 
stehende in unaufhaltsam fortschreitender En t. Wickelung be- 
griffen, so kann auch der menschliche Geist, als in der Natur 
stehend, hievon keim* Ausnahme machen, ja mehr noch als 
alles andere, in der -.n? uingeb^uii'n bekannten Natur 
Stehende, wird gerade der menschliche Geist befähigt er- 
scheinen, vorwärts zu schreiten und sieh auszubilden, weil 
ihm, ausserdom, dass er, wie alles andere auch, unter dem 
Einflüsse der nämlichen Wechselwirkung des in der Natur 
Vorhandenen steht, noch die Eigenschaft zu Theil ist, das 
ihn Umgebende in einer Art und Weise zu erkennen, zu 
begreifen. Schlüsse daraus zu ziehen und Oombinationen 
darüber aufzustellen , wie es in gleicher Weise nichts An- 
derem, in der Natur Vorhandenem gegeben ist. Vermiige 
dieses, sowie auch vermöge des ihm eigenen freien Willens 
erseheint gerade der menschliche Geist ganz ausnehmend 
befähigt, schnelle und grosse Fortschritte zu machen, und 
somit ist auch er unläugbar ganz besonders geeignet, ent- 
scheidenden Eintluas auch auf die Fortbildung alles ihn Um- 




gehenden, und dadurch wiederum auf die Bntwickclung der 
gesummten Natur zu üben. Immer und jederzeit aber muss 
der Mensch bei der Veredelung seiner selbst beginnen, 
nur indem er sich seihst fortbildet, vermag er auch bildend 
und fördernd auf das ihn Umgebende einzuwirken. 

Worin diese Veredelung des menschlichen Geistes wah- 
rend der Zeit, als derselbe in der uns bekannten engeren 
Natur sich bewegt, — worunter alles das innerhalb des 
Dnustkreises unserer Erdkugel legendi» verstunden ist, lum 
['ntersehiede von der uns bekannten weiteren Natur, die 
alles umfasst, was in dein Kreise des Planet cnsystemes un- 
serer Sonne enthalten liegt — besteht, also welcher Art die 
Veredelung wahrend der l'nrrircnitifin liier ist, sahen wir be- 
reits früher, nämlich in einer Entwicklung, Fortbildung und 
Stärkung der dem Geiste eigenen Kraft, die erzielt wird 
durch den Kampf mit der Materie, an die dor Geist ge- 
bunden ist. Dieses Ziel erscheint erreicht, wenn es dein 
Meiste gelingt, die Materie, den Körper bis zu einem hohen 
Grade zu beherrschen und zu leiten. 

Je weniger dies dem Geiste gelingt, je mehr entschei- 
denden Einftuss die Materie noch auf den Geist ausübt, 
mithin je schwächer die Kraft au>sernng des Geistes auf den 
Körper noch ist. desto unvollkommener ist der Geist, auf 
desto niederer Stufe steht derselbe noch, und seine Verede- 
lung ist nur erst bis zu cineiu geringen Grade gediehen. 

Es sind dem Geiste nicht, wie man gemeiniglich zu 
sagen priest, „Fehler' 1 eigen und anhaftend; was wir Fehler 
nennen, ist nur Schwäche. Die Felller, die wir an den 
Menschen wahrnehmen, sie sind eigentlich nur ein .Mangel 
der geistigen Kraft. Wenn der Mensch nach einer bestimm- 
ten Seite hin wiederholt geprüft und erprobt wird, und er 
dabei wieder und immer wieder das Unrichtige thut. wenn- 
gleich er das Richtige kannte und zu begreifen vermochte, 
so sagt man, es haftet dem Menschen dieser oder jener Fohler 
an, den er abzulegen hat; in Wahrheit hat er aber nichts 
abzulegen, sondern er hat nur allein seine geistige Kraft 
nach der bestimmten Seite hin zu entwickeln, feiitzalulden 
und zu stärken, was eben dadurch erreicht wird, dass diese 
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irde, dass sie erfolgreich den ihr 
nd zu überwinden vermochte, und 
ir Seite Iiin die Beherrschung und Leitung 
[i welchem Kalle der Mensch nun statt des Unrich- 
tigen das schon früher erkannte Richtige thun wird, und 
wenn ihm dies wiederholt gelingt, so wird er, wie man zu 
sagen pflegt, den Fehler abgelegt haben, in Wirklichkeit ist 
aber seine geistige Kraft nur entwickelt und vervollkommnet 
worden. 

Die Zeit der Incamation, während welcher der Geist 
an die schwere Materie gebunden erscheint, ist nun eigent- 
lich lediglich eine Zeit, in welcher der Geist geprüft und 
erprobt werden soll nach dieser odor jener, zumeist nach 
verschiedenen Seiten zugleich hin. Zeigt sich nun eine 
Schwäche (Fehler), so muss eben die Prüfung so lange wieder- 
holt werden, bis der Geist erstarkt, der sogen. Fehler ab- 
gelegt ist. Eher oder später musa (lies aber geschehen, die 
Entwickelung muss erfolgen, nur die Zeit allein kann in 
Frage kommen. Wird nun — um uns des üblichen, gemein- 
verständlicheren Ausdruckes zu bedienen — ein Fehler in 
einer Incamation nicht abgelegt, so hegt es auf der Hand, 
dass die Prüfung in einer erneuten Incamation wiederholt 
werden muss, und zwar so lange wiederholt, bis derselbe ab- 
gelegt worden ist. Die Entwickelung und Fortbildung dos 
Geistes auch nach dieser Seite hin muss erfolgen, und auf 
dass sie erfolgen könne, muss derselbe in die Lage versetzt 
werden, seine Kraft in dieser Richtung hin durch Thätigkeit 
und Hebung zu stärken. Nachdem dies nun aber nur dann 
möglich ist, wenn der Geist wieder in ein ähnliches inniges 
Verhältniss zu der schweren Haterie, wie wir solches am 
menschlichen Korper wahrnehmen, tritt, so erscheint auch 
die lleincarnation als unvermeidlich und nothwendig, womit 
allerdings noch nicht erwiesen ist, dass diese Reiucarnation 
dann unbedingt auch wieder auf dieser Erde erfolgen müsse, 
wohl aber muss dieselbe unter ganz ähnlichen Verhältnissen, 
nämlich mit einem dem unseren ähnlichen Körper, statthaben. 
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Die Schwäche (der Fehler) hatte sich unter solchen bestimm- 
ten Verhältnissen yivfigt. und mithin muss auch die Probe, 
der Beweis, dass seihe nicht mein' vorhanden ist. unter ana- 
logen Verhältnissen geliefert werden. 

In der Hauptsache ist es gleichgültig, wo dio Rein- 
carnation erfolgt, von hoher Wichtigkeit ist hauptsächlich zu 
wissen, dass sie überhaupt und unter ziemlich analogen Ver- 
lüiltnissen und liedm-uugen wie die Incarnation, in welcher 
wir den Geist noch mit solch' groben Schwächen behaftet 
fanden, stattlichen muss. 

Ist es nach dem eben Gesagten 1111:1 zwar niehl erwiesen, 
dass die lieiuearnation auf dieser Erde stattfinden muss, so 
spricht doch eine grosse Wahrscheinlichkeit dafür. Materielle 
Hindernisse stehen dem nicht mehr und nicht weniger im 
Wege, als bei der Incaniiition, in welcher wir den Geist hier 
thiii jiiohliuli und taktisch vorfinden. Was nun einmal mög- 
lich war, ist es auch Öfters, und da die Verhältnisse möglichst 
analog den früheren sein sollen, so liegt die Annahme nahe, 
dass der Geist unter ganz dieselben Verhältnisse und Be- 
dingungen zurückgeführt wird dadurch, dass seine Rein- 
carnation wieder ;ml' dieser Eide statthat, und zwar so oft, 
bis er einen Grad von Vollkommenheit, oder richtiger aus- 
gedrückt, eine Höhe der Entwickelung erreicht hat, welche 
eine weitere Inciirnation auf dieser Erde, d.i. ein Gebunden- 
seiu an diese Art irdischen Körper, nicht mehr nötlüg er- 
scheinen lässt. Eine Vollkommenheit wird der Geist damit 
noch lange nicht erreicht haben und seine Entwickelung wird 
damit durchaus noch nicht beendet sein können, denn ob 
und wie überhaupt je eine Vollkommenheit erlangt werden 
kann, das vermögen wir deswegen nicht zu entscheiden, weil 
wir eigentlich annehmen müssen, dass die Entwickelung des 
G-eistes, der unzerstörbar und mithin unendlich sein muss, 
auch in's Unendliche fortgehen müsse. 

Indem, wie wir früher sahen, auch die Materie oder der 
Stoff dieser Brdensphäre in steter rbitwiekeluiig begriffen ist 
und durch die Wechsel wirkling dos menschlichen Geistes auf 
diese Stoffe und umgekehrt, beide dadurch in ihrer Entwicke- 
lung vorwärts gebracht worden, hat es auf den ersten Blick 
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den Anschein, als ob die Entwickelung des menschlichen 
Geistes Hand in Hand tbrlgelien sollte mit der Fortbildung 
der gesammten Stoffe in der engeren Natur dieses Erden- 
planeten. Bei näherer BetriU'liUing niuss jt;di>Hi diese Ansicht 
als nicht wahrscheinlich fallen, denn wahrend wir in der 
Natur einen kleinen Schritt nach vorwärts, eine winzige Phase 
in der Entwickelung nur erst in Zeiträumen von Jahrtausen- 
den zu erkennen und zu constatiren vermögen, schreitet die 
Entwickeln!];; des st:tilii.rht.- a i Geistes ungleich viel schneller 
vot sich, ja in vielen Fällen ist dieser Gang ein so über- 
raschend rapider, dass die Entwickelung dieser Beiden, näm- 
lieh des menscldichen Geistes und der Stoffe in der Natur, 
sich unfehlbar trennen müssen, d. h. der menschliche tieist. 
wird, da seine Entwickelung erfahr ungsgemäss unverlnluii--- 
»lässig viel schneller gebt, in einer entsprechend kurzen Zeit 
die Eutwickelungsnhaseu zurückgelegt haben, während wel- 
cher sein Contact mit den Stoffen dieser Natur für ihn 
nötliig und von Vortheil warj ein längerer Contact würde 
für ihn ohne jeden Nutzen sein und ausserdem hemmend auf 
seine weitere Entwickelung einwirken, weil der Fortgang der- 
selben dadurch aufgehalten würde, dass er unter Verhält- 
nissen festgehalten wäre, die nach allen Seiten hin zu be- 
herrschen er die wiederholte Probe und Prüfung abgelegt 
hat. Es wäre ihm mit I. in die Möglichkeit benommen, weiter 
zu schreiten, das hoisst unter veränderten Verhältnissen und 
Bedingungen seine geistige Kraft weiter zu stärken und zu 
vervollkommnen. 

Wäre dem nicht so, und bliebe der menschliche Geist 
für unbegrenzte Zeit innerhalb dieser .Kn.leii>]>iuive. in iiiescr 
uns hier bekannten Natur gebannt, so inüsste, da die Ent- 
wickelung des menschlichen Geistes erfalirungsgemäss ausser- 
ordentlich viel rascher vor sich geht, als jene der ihn um- 
gebenden Natur, unfehlbar auch die grosse Mehrheit der 
Menschen, ja vermuthlich alle Menschen ohne Ausnahme, 
mindestens auf einem so hohen Grade der Vervollkomm- 
nung angelangt sein, als die edelsten .Menschen, die wir hier 
unter uns wandeln sehen, erreicht haben. 

Jedenfalls aber müsste eher oder später der Moment 
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eintreten, wo alle Menschen eine solche Entwickeln ngsstufe 
erreicht haben werden, dass sie in der noch weit zurück- 
geblichen™ Natur keine Gislf^enlscit mehr zu weiterer, steter 
Vervollkommnung zu linden vermochten, so zwar, dass sie 
Jahrtausende stationär bleiben niiissteii, Iiis die Natur wieder 
einen solchen Schritt vorwärts gekommen wäre, um ihnen 
wieder Gelegenheit ZU bieten . sich in diesen veränderten 
Verhält [listen weiter zu bilden. .Selbst dann aber würde der 
menschliche Geist gar schnell wieder so weit fortgeschritten 
sein, dass er wiederum, der ferner™ Entwicklung der Natur 
harrend, auf lange Zeiträume in einem stationären Zustande 
verbleiben müsste, und so würde dies ins Unendliche fort- 
gehen. 

Alles aber ist in der Natur so unendlich weise ein- 
gerichtet und geordnet, Eines greift so wohl angepasst in das 
Andere, und Eines treibt das Andere in geordnetem Gf.nge 
und zu gerogeltem Laufe dem Ziele nach vorwärts so stetig 
cidgegen, dass wir eine solche Annahme, die eine entschie- 
dene Ausnahme der sonst so weiten Einrichtung sein würde, 
unbedingt verwerten müssen. 

Alles betrachtet und erwogen, scheint die Annahme 
der Wahrheit viel näher zu liegen, dass uur -Geister be- 
stimmter JSiilwicki.>hiiin>stiilü]i ;mi' dieser Erde incarnirt wer- 
den. Sowie ein solcher Geist diese bestimmte letzte Stufe 
erreicht hat. i-t eine fernere Incrtrnation auf dieser Erde für 
ihn nicht mehr niitbig. Bezeichnen wir nun die niederste 
Stufe, welche mithin dein Zustande onl spräche, in welchem 
wir die uneivili sirteste n, rohesten Völker dieser Erde finden, 
mit 1. Stufe, und setzen wir als letzte Stufe den Grad der 
Vollkommenheit, in welchem sieh die edelsten -Menschen der 
cultivirtesten Volker befinden, und den wir beispielsweise mit 
7 bezeichnen wollen, so würden alie Geister, welche inner- 
halb dieser 7 Stufen stehen, zu ihrer Verve llknmi.in in g und 
weiteren Entwickelung der Incarnation auf dieser Erde oder 
auf dieser Erde analogen Weltkorperu bedürfen. Diese In- 
carnation wird sich so oft wiederholen müssen, bis die Ent- 
■i'ickelimg zu dem Grude gediehen ist. dass die höchste 7. 
Stufe erreicht wurde. Von diesem Zeitpunkte an ist eine 



weitere Incarnatiou auf den, dieser Erde analogen Weltkör- 
pern nicht mehr nöthig. Nachdem jedoch selbst nach Er- 
reichung dieser, für hier höchsten Stufe, eine VollkunuiR'ii- 
heit noch lange nicht erreicht ist, und die Entwickelung noch 
in unbegrenzte Ferne weitergehen muss, so wäre mit der Er- 
langung der höchsten irdischen Stufe eben nur eine etwas 
schärfer markirte und flbgegrpn/te Phase in dem Entwicke- 
lungsgange beendet und zurückgelegt worden. Ungestört geht 
der Geist seiner weiteren Vervollkommnung entgegen, und 
in dem Entwickelungsgange betritt er nur eine neue Phase. 
Verhältnisse und Bedingungen seiner Thätigkeit werden ver- 
schiedentlich verändert sein. Ob er auch in den kommenden 
Phasen wieder körperlichen Existenzen unterworfen ist, wer 
vermöchte es mit Bestimmtheit zu behaupten, nachdem uns 
dafür jeder Anhaltspunkt und alle Basis fehlt. Blicken wir 
aber aufwärts auf das gostirnte Himmelszelt, staunen wir 
die ungezählten Legionen von Gestirnen an, bedenken wir 
dann, dass wir doch nur einen verschwindend kleinen Brucli- 
theil von den Sternen sehen, die uns ringsherum bis in 
nebelhafte Weiten hin umgehen, und erwägen wir endlich, 
dass doch alle diese Himmelskörper Zweck und Bestimmung 
ebenso gut wie dieser unser kleiner Planet haben müssen, 
dann freilich wird es zu hoher Wahrscheinlichkeit, dass auch 
in jenen anderen Phasen, die der menschliche Geist noch 
vor sich hat, körperliche Existenzen, wenn auch mit leichterer 
Materie und in minder gröberem Stoffe, auf anderen Him- 
melskörpern zu gewärtigen stellen. 

Wir leugnen durchaus uicht, dass dies alles Hypothesen 
sind und sein müssen, so lange, als nicht positive Beweise 
für die Bichtigkeit dieser Annahmen beizubringen sind, 
nichtsdestoweniger aber können wir dafür eine bedingte 
Glaubwürdigkeit beanspruchen, weil dieselben der Vernunft 
durchaus nicht entgegen sind, thatsächli che Beweise für deren 
Unrichtigkeit nicht vorliegen und die positive Wissenschaft 
sich derselben nicht zu bemächtigen vermocht* weil sich ihr 
die positive Unterlage,- der menschliche Geist in Folge seiner 
Wesenheit bis jetzt noch entzieht. Für die Glaubwürdigkeit 
dahingegen sprechen verschiedene Gründe. Betrachtet und 
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vergleicht man beispielsweise, soweit dies Traditionen und 
reliiTlioi urangen ebon gestatten, in moralischer Beziehung 
einen der als edalst gerühmten Männer der ältesten Zeit 
oder des Mittelalters mit einem solchen der Neuzeit, so 
durfte ein sehr grosser Unterschied zu Gunsten der Neuzeit 
schwerlich an constatiren sein. Die moralischen Eigenschaften 
werden bei den Besten unter den civilisirtesten Völkern 
heute und dunuils noch ziemlich die gleichen sein. Wären 
diese edelsten Menschen der ältesten, uns bekannten Zeiten 
fort nnd fort wieder liier auf dieser Erde incarnirt gewesen, 
und fanden wir dieselben als die Besten unter den heute 
hnehstsleheiidtiu Völkern dieser Erde, so müssten diese letz- 
teren moralisch unvergleichlich viel höher stehen, als dies in 
der That der Fall ist, und zwar müssten sie deswegen höher 
stehen, weil sie durch die verschieden tlichen Incarnationen 
weit gegen damals vorgeschritten sein müssten. Es drangt 
sich mithin hier die Annahme auf, dass, nachdem es scheint, 
als sei der moralische Zustand der edelsten Menschen in 
den verschiedenen Zeitaltern so ziemlich und annähernd der 
gleiche gehheben, diese edelsten Menschen in der llegel 
nicht wieder auf dieser Erde incarnirt werden. 

Scheinbar im Widerspruche mit der Erscheinung, dass 
die edelsten Menschen vergangener und gegenwärtiger Zeiten 
in moralischer Beziehung auf ungefähr gleicher Stute sich 
bewegen, steht die Erscheinung, dass wir bei den einzelnen 
Völkergruppen, wie die Geschichte sie uns vorführt, unver- 
kennbar durch mehr odor minder lange Zeitperioden hindurch 
einen Fortschritt zu constatiren und eine zu immer höherem 
Grade steigende Entwickelung wahrzunehmen vermögen. 
Der Widerspruch ist aber nur scheinbar, denn dieser Fort- 
schritt ist nicht stetig, augelangf auf einer gewissen Höhe 
der Entwickelung, einen gewissen Grad von moralischer Voll- 
kommenheit erreicht, sehen wir die Völkergruppen dann in 
eine Art Stagnation verfallen, der endlich der Rückschritt 
folgt. Das Volk verliert mehr und mehr seine prägnante 
Charakteristik, mit der minderen moralischen Kraft nimmt 
die Stärke solcher Völkerschaften ab, und die Geschichte 
verzeichnet den Verfall und den Untergang solcher Völker- 
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gruppen und der von aolchen Völkerschaften errichteten 
Reiche. 

Eine gewisse Höhe der Ei lt wickelung zu überschreiten 
und auf der bis dahin glücklich vorfolgten Bahn des Fort- 
schrittes und der moralischen Vervollkommnung weiter 
zu schreiten, vermochte noch keine Nation, kein Volk, ja die 
Geschichte beweist diese Thatsache so ausnahmslos, dass wir 
mit voller Bestimmtheit auf die "Decadence einer Nation 
oder Völkergruppe rechnen können, sobald dieselbe den ge- 
wissen Grad von Vollkommenheit erreicht hat, der nach den 
mai in ich faltigsten historischen Bi'bpidcn als die Grenze des 
hier auf dieser Erde zu Erreichenden angesehen werden darf. 

Man sage nicht, dass unsorc heutigen sogenannten hoch- 
civilisirten Völker in moralischer Beziehung viel höher stehen, 
als die civilisirtfiu Viilkru' dos Alterthums oder des Mittel- 
alters, wollten wir dies thun, so würden wir uns arger 
^t*lljsUluiscliung und grosser Selbstüberschätzung hingeben. 
In i ntellectueller Beziehung mögen wir höher stehen, in 
moralischer nicht, oder doch nur sehr wenig. Dass wir 
inti'lkdiiell höber stehen, hat seinen Grund darin, dass die 
Erde seit den sechs Jahrtausenden, über die uns Aufzeich- 
nungen erhalten geblieben sind, gleichfalls in der Entwick- 
lung vorwärts geschritten ist, und dass wir in Folge dessen 
von .Tugend auf uns unter Verhältnissen bewegen, die die 
grössere, schnellere Ent wickelung und Entfaltung unserer 
intellectu eilen Fähigkeiten wesentlich fördern, ja bedingen. 
Aber selbst in dieser Beziehung ist der Vorrang, den wir 
habe», lange nicht so gross, als im Allgemeinen gern ange- 
nommen wird. Die alten Phönizier, Egypter, Griechen, 
Eömer und Chinesen waren in ihrer Blüthenzeit so hoch 
cultivirt, dass ihnen zu unserer heutigen Cultur nichts oder 
nur wenig gefehlt hat. Cultur und Civilisation prägten sich 
je nach der Charakteristik des Volksstammes nach einer 
oder der anderen Seite hin besonders scharf und markant 
aus, und drückten der ganzen Zeitperiode einen bestimmten 
Stempel auf, und so ist der Stempel, den wir unserer Zeit 
aufgedruckt haben, der, alles und jedes in practischer Eich- 
tling für unser Lebens Wohlbefinden zu verwerthen und uns 
13* 
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nutzbar zu machen, und. alles und. jedes allein in diesem 
Sinne zu fördern und zu entwickeln. Im Ganzen genommen 
aber war die Intelligenz jener Völker, und sie ist es ja, die 
Cultur und Civiiisntion wesentlich hervorbringt, nicht viel 
geringer, als die unserer Zeitgenossen. 

Weniger aber noch ah in intellectueller Beziehung stan- 
den dieselben uns in moralischer Beziehung nach. In der 
Ausübung der grossen Tugenden müssen wir jene unterge- 
gangenen Völkerschaften noch heute vielfach als leuchtendes 
Beispiel anerkennen. Selbstverständlich kann hier nur von 
jener Zeit die Hede sein, in der jene Völkerschaften auf der 
Hohe ihrer Cultur standen; der Culminationspunkt ist aber 
hier nicht der Zeitpunkt, wo dieso Volker die grösste Macht 
nach aussen hin kundgaben, denn der Höhepunkt der Cultur 
und der äusseren Jfachtentfaltung fallt nicht unbedingt zu- 
sammen, indem ersterer bereits vorüber sein kann, wenn 
letzterer eintritt. 

Wohl nennen wir mit besonderer Vorliebe unser Jahr- 
hundert das Zeitalter der Humanität! Wird denn aber in 
Wirklichkeit heute in humanitärer und pbilan tropischer Be- 
ziehung so Erstaunliches und Grossartiges geleistet, dass 
wir mit Recht für unser Zeitalter das Prädikat „humanitär" 
in Anspruch nehmen dürfen? Ist in Wahrheit die Mensch- 
heit heute so viel humaner als vordem? 

Angenommen selbst die Menschen — ein jeder als ein- 
zelnes Individuum — dächten und fühlten in der Mehrzahl 
heute menschlicher gegen ihre Mitmenschen, und zugegeben 
auch, dass auf dem humanitären Felde heute Grosses und 
Erspriessliches geleistet wird, so muss doch dahingegen auf 
der anderen Seite auch wohl in Betracht gezogen werden, 
dass in Folge der gewaltigen und weit umfassen den Verhält- 
nisse, in denen wir uns bewegen und die uns umgeben, snivio 
in Folge der grosseren intellectuellen Fähigkeiten, die 
unseren jetzigen Generationen vielleicht eigen sind, das 
menschliche Elend auch weit grössere Dimensionen angenom- 
men hat, als dies früher hei den beschränkteren Verhält- 
nissen der Fall war, und dass es nocli sehr in Frage steht, 
ob überliaupt die Leistungen auf dem humanitären Felde 
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auch nur in dorn gleichen "Verhältnisse zugenommen haben, 
als das menschliche Blond gestiegen ist! Dass daher das 
Vertoiltniss von Leute gegen früher ein schlechteres ist, er- 
scheint mindestens sehr wahrscheinlich, wahr aber ist unbe- 
streitbar das eine, nämlich, dass noch lange nicht das ge- 
leistet wird, was geleistet werden könnte und sollte! 

Gerade jetzt ist uns ja wieder so erschreckend und ent- 
setzlich vor Augen geführt worden, wie unzureichend unsere 
Anstrengungen in dieser Beziehung sind, welch' unsägliches 
Elend dadurch ungelindert bleibt, und was geleistet werden 
müsste, um den jetzigen gewaltigen Verhältnissen Rechnung 
tragen zu können. Blicken wir hinaus auf jene blutge- 
tränkten Schlachtfelder der jüngsten Zeit! Können wir An- 
gesichts dieses namenloson Elendes noch zu behaupten wagen, 
dass unser Jahrhundert das Zeitalter der Humanität sei? — 
Gewiss hat der Krieg stets und zu jeder Zeit seine Opfer 
gefordert und Elend über die Menschen gebracht. Stets 
und jederzeit aber waren auch die civilisirten Völker bemüht, 
das durch den Krieg entstandene Elend zu lindem und zu 
mildern. Bei den um erluiHnir-'ijiihsig geringeren Opfern, 
welche die Kriege in früheren und gar in den ältesten Zei- 
ten forderten, war es auch leichter, das Elend zu mildern, 
heutzutage sind die Opfer, vermöge der Verhältnisse, die es 
gestatten, grosse Massen schnell zu bewegen, und iu Eolge 
der fürchterlichen Kriegsmaschinen und Zerstörung swerk- 
zeugo, die die Intelligenz, der ,Me:isehlieil ersinnen und ver- 
fertigt hut, so Kolossale, und das dadurch entstehende Elend 
ein so entsetzliche», dass es äon Hit sprechend auch wiederum 
der ganzen Intelligenz der Menschen bedurft hätte, um die 
Leistungen im humanitären Gebiete auf die Höhe zu bringen, 
dass sie hinter der Grösse der Opfer und der Iutensivitiit 
des Elendes nicht zurückstehen. Wenn deswegen auch heute 
viel auf dem Gebiete der Humanität geschieht, so dürfen 
wir uns darauf noch lange nichts zu Gute thun, noch stehen 
wir weit, unendlich weit hinter dem zurück, was in dieser 
Hinsicht nach der Grösse der Verhältnisse, in denen wir uns 
bewegen, und nach der Höhe der Intelligenz, die wir erreicht 
haben, von der Menschheit heute beansprucht werden könnte' 
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Und sowie es in Begehrnis auf die Kriege ist, so ist 
ps auch in anderen Richtungen, es wird Manches geleistet, 
tun die Leiden der Menschen zu mindern: aber nach keiner 
Seite hin noch das, was nach Maassgabe und in Anbetracht 
unseres Zeitalters geleistet werden sollte und müsste, — 

Wie nun aller die Thatsache, dass die Völker nur eine 
bestimmte Höhe der moralischen Eigenschaften zu erreichen 
vermögen, um alsdann unfehlbar dem Verfall und dem Unter- 
Range anheimzufallen, nach gewöhnlichen Anschauungen eine 
höchst betrübende ist, ebenso ist sie auch nach den ziemlich 
allgemein üblichen Annahmen eine fast unerklärliche, während 
diese Thatsachen für Diejenigen, die sich auf unseren Stand- 
punkt stellen, eine nicht nur nicht betrübende, sondern eine 
p;anz folgerichtige und natürliche ist. 

Eine jede Völkergruppe repräsentirt so zu sagen eine 
Kategorie von Geistern, die, auf einer niederen Stufe der 
Entwickelung stehend, ihre Wandelungen oder Incariiiitioiicn 
auf dieser Erde beginnen. Durch verschiedentlich e, oft -wieder- 
holte Incarnationen in dieser Völkergruppe schreiten die 
Geister nach und nach in der Entwickelung vorwärts, und 
da sie diese Völkergruppe repräsentiren und ausmachen, so 
schreitet eben das Volk in seiner Gesammtheit höherer Cultur, 
Bildung und Civilisation nach und nach entgegen. Die Bliithe- 
zeit eines solchen Volkes wird nur dann eintreten, wenn ein 
grosser Theil dieser das Volk bildenden Geister die für diese 
Erde höchste Stufe erreicht haben, und der Oulminations- 
punkt stellt sich dann ein, wenn die grosse Mehrheit der- 
selben diesen Grad erreichte. Ganz unfehlbar innss dann 
aber auch die Decadence des Volkes beginnen, denn, wie wir 
früher sahen, kehren in der Regel diejenigen Geister, welche 
die für diesrsit Wnllkiii'pL'i- höchste Stufe der Entwickelung 
erreicht haben, nicht mehr hierher zurück, dieselben brauchen 
hier keine Incarnationen mehr durchzumachen, da letztere 
für sie ohne weiteren Nutzen und Erfolg sein würden. Je 
grösser nun aber die Zahl derer ist, die aus einer solchen 
\''i]|;t:i , ^ni|i])e answheiden, um nicht wieder zurückzukehren, 
desto geringer wird der moralische Werth der Gesammtheit 
eines solchen Volkes werden, denn Die, welche zurückbleiben, 
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resp. nieder zurückkehren und das Volk ausmachen , sind 
ehen Diejenigen, welche m der Entwicklung zurück gebliehen 
sind. Die besten Kräfte des Volkes scheiden aus, die ge- 
nügen bleiben allein zurück. Ausserdem, dass diese nun an 
und für sich schon einen minderen Werth haben, so dass ein 
solches Volk mithin schon dadurcli nicht das Gleiche zu 
leisten vermag, als rordem, ao fehlt den Zurückbleibenden 
nun auch noch das gute Beispiel, welches sie vordem an den 
Besseren hatten, und ihre weitere RnUvickeluiig wird dadurch 
unter immer erschwerter! 1 !] Um blinden vor sich gehen müssen. 
Je mehr in dieser Weise ausscheiden, desto mehr verliert 
das Volk nach und nach >ebn- Chunikteristik ; der prägnante 
Zug der Nationalität schwindet weiter und weiter, so dass 
endlich ein solches Volk entweder spurlos verschwinden wird, 
indem es so weit zusammenschmilzt, bis endlich Alle den 
nötkigen Grad der Vollkommenheit erreicht haben, um nicht 
mehr hierher zurückzukehren, oder es werden sich, was wohl 
in den weitaus meisten Fällen geschieht, die Reste einer 
solchen, den Culminationspunkt überschrittenen Völkergruppe 
freiwillig oder durch Gewalt gezwungen, mit einer anderen, 
im Emporsteigen begriffenen Völkergruppe amalgamiren, um 
mit dieser dann gemeinsam den fehlenden Weg zurückzulegen. 

Mag auch der Name eines solchen entschwundenen Volkes 
in der Geschichte vielleicht fortleben, das Volk, es ist ein 
anderes geworden, die Volki/r^m [>] hat total gewechselt. 
Die Charaktereigenheiten, durch welche ein solches Volk sich 
vordem Bewunderung, oft Neid, oft auch wohl Tadel zu- 
gezogen hatte, wir suchen sie in der Folge vergebens hei 
Denen, die nunmehr deren Namen tragen und die sich oft 
nur zu gern als die Erben Derer giriren, die diesen Volks- 
uanien zu Ruhm und Elu'en geführt haben, und doch haben 
Beide in dar That eben nichts als den Namen mit einander 
gemein ! 

Ein einziger Blick in die Geschichte der Völker genügt, 
um die Richtigkeit dieses in Evidenz zu setzen. 

Sehen wir uns nach den Phöniziern um, wir suchen sie 
vergebens. Vergleichen wir die vorchristlichen Egypter mit 
den heutigen, die alten Griechen und die alten Römer mit 
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den Griechen und Italienern unserer Zeit, so Huden wir zwi- 
schen ihnen auch kaum die Spur einer Aehnliekkeit. Ea 
sind eben andere Volkerg nippen an Stelle der entschwunde- 
nen getreten, deren alleinige Aelmlichkeit mit Jenen in dem 
Tragen des gleichen Namens nur besteht. — Ueberall vor- 
zeichnet die Geschichte ein Auftauchen, Entwickeln, endlich 
ein Still stehen, Rückschritt, Verfall und Untergang eines 
jeden dor verschiedenen Völker, von denen sie uns Tradi- 
tionen und Ueherliefemngen aufbewahrt hat. Ruckschritt 
und Untergang kann es aber nur allein für das Volk als 
historischen Begriff geben, das Volk in seiner Zergliederung 
aber, d. i. die einzelnen, das Volk ausmnchendsn Individuen, 
ktinnuii keinem Rückschritte und noch viel weniger einem 
Untergänge unterliegen , Alles was real ist und lebt, das 
strebt sich unaufhaltsam entwickelnd und stetig fortschrei- 
tend nach vorwärts, dem Lichte, dem unabsehbaren edlen 
und erhabenen Ziele ahnungsvoll entgegen! — 
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IX. 



Der entkörperte Geist im All. 

Zwischen Inearnation und Remcarmition eines G-L'isleä 
liegt ein Zeitabschnitt, den annähernd richtig zu benrrheilfn 
deswegen von besrmilerein Warthe und Wichtigkeit ist, weil 
in diese Zeit der Zustand fällt, in welchem der menschliche 
Geist unmittelbar und zunächst nach der Trennung von der 
irdischen Hülle d. i. nach dem Tode hier, eintritt, sohra dieser 
Zeitabschnitt unsere nächste Zukunft in sich fasst. 

Dieser Zustand, obgleich uns hier der unbekannte, ist 
dennoch der eigentlich normale Zustand des Geistes. Die Ver- 
bindung des Geistes mit dem irdischen Kürper ist stets nur 
eine vorübergehende, zeitweilige und eine jedesmal auch ver- 
schiedentlich Kartete, mit dem Ausacheiden des Geistes aus 
dieser Verbindung und Vereinigung tritt dann derselbe in 
seinen normalen Zustand zurück, wo er sich in seiner Eigen- 
heit wiederfindet, wo er die Freiheit seiner Bewegungen aa- 
rttckerh&lt, weil er von der ihn in seinen Aeusserungen, seiner 
TbÜtigkcit und seiner Bewegung in sich selbst Hnwlinink en- 
den und beeinträchtigenden groben ATaterie befreit erscheint, 
und wo er endlich den weiteren Gesichtskreis, dessen er sich 
vor seiner Verkörperung erfreute, wiederh'ndet, so zwar, dass 
es ihm wieder ermöglicht sein muss, die hinter ihm liegendo 
Zeit seiner Vergangenheit in ihrem ganzen Umfange zu über- 
blicken und zu erfassen. 

Dass dieser Blick hei dem Zurücktreten in das All 
durchaus kein allumfassender sein knnn, so wenig als er dies 
vor der Verkörperung sein konnte, geht wohl zur Genüge 
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daraus hervor, dass selbst der liier moralisch höchst» tehen de 
Geist bei dem Verlassen der irdischen Hülle noch lange 
nicht einen derartigen Grad der Vervollkommnung erreicht 
hat, um auch nur annähernd befähigt au erscheinen, einen 
allumfassenden Blick besitzen zu können. Es müssen dem 
Geiste aucli in dieser Hinsicht bestimmte Grenzen gezogen 
sein, und nur das Eine dürfen wir als feststehend annehmen, 
nämlich, dass der Geist die von ihm zurückgelegte Laufbahn, 
also seine ganze Vergangenheit zu überblicken im Stande 
sein muss, da ohnedem er keinen Nutzen aus derselben zu 
ziehen vermöchte. Nachdem es nun seine Aufgabe ist, wei- 
trrzusclircitcti, sich fortzubilden und vorwärts dem Ziele ent- 
gegenzustreben. liegt es auf der Hand, dass dem Geiste auch 
die Gelegenheit gegeben werden muss, wenn auch nicht un- 
mtsa v;.f;Mt, so doch zeitweilig, das zu übersehen und zu er- 
kennen, was er geleistet hat, um darnach zu ermessen, was 
ihm zu thun erübrigt, und um nach dem zurückgelegten 
Wege den zu erfolgenden Wi;' abmessen zu können. Nur 
indem der Geist vollständig überblickt und erfasst, was er 
bisher getlian und geleistet hat, vermag er richtig zu beur- 
teilen, was er zunächst und zuwichtigtigst zu thun haben, 
welches seine denmachstig zu lügende Aufgabe sein wird, 
und welches der Weg sein mag, der ihn schnell und sicher 
dem Ziele der Vervollkommnung entgegen zu bringen 
vermag. 

In der Zeit nach einer beendeten Incarnation und vor 
der Beincarnation, also in der Zeit während des Aufenthal- 
tes eines Geistes im All, machen sich zwei wesentliche Mo- 
mente geltend, nämlich das Moment der Erkenn tniss und 
dann jenes der Entscheidung. Mit dem Losen der Ver- 
bindungen des Geistes mit der Materie des irdischen Körpers 
muss der Geist, weil er seine Freiheit zurück erhielt, die 
beschränkt und beeinträchtigt war durch die schwere Materie, 
an die 'er gebunden erschien, auch die Fälligkeit wieder er- 
langen, das zu übersehen und zu begreifen, was hinter ihm 
liegt. Das zunächst hinter ihm Liegende ist nun die Zeit, 
die er in der soeben beendeten Incarnation zurücklegte. 
Indem er nun diese Zeit von ihrem Endpunkte bis zu ihrem 
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Anfange Terfolgt, indem er den Grund dieser Incarnstion 
aufsucht, sich den Zweck derselben und die Aufgabe, die ihm 
oblag, kW macht, gelangt er zu der Erkenn tniss, ob er seine 
Aufgabe mit Erfolg durchführte , ob er den Zweck seiner 
irdischen Lautbahn erfüllte oder nicht. Diese Erkenntniss 
zu erlangen ist es, was dem Geiste im All zunächst obliegt, 
und bevor er sich diese nicht aneignete, kann er auch nicht 
7U dem anderen wesentlichen Momente, nämlich der Ent- 
scheidung, übergehen, weil letztere von eraterer vollkommen 
abhängig ist. 

Sich die vollständige Einsicht und Erkenntnis« das ab- 
gelaufenen Lebens und der gesammten bis dahin y, u rück freie c- 
t.en Laufbahn in ihrem ganzen Umfange anzueignen, das ist 
und kann nictit die Sache eines Momentes sein, denn um 
ein klares und richtiges Bild der ganzen Vergangenheit zu 
erlangen, inuss der G-ei st das zurück seiest c Lehen bis in die 
kleinsten Züge verfolgen und zergliedern, er muss sieh vor 
allem genaue und stricte Rechenschaft der Motive seiner 
Tliaten ablegen, denn sie sind es ja. die denselben den eigent- 
lichen richtigen Werth verleihen, er muss ferner die Fäden 
verfolgen, die eine That mit der anderen verbinden, er muss 
zu erkennen bestrebt sein, wie eines sich aus dem anderen 
entwickelte, und muss endlich zu erforschen trachten, welches 
die Consequenzen waren, die eine jede That unvermeidlich 
in ihrem Gefolge mit sich führen inusste. Dazu aber bedarf 
er unzweifelhaft der Entfaltung einer mehr oder minder an- 
gestrengten Tätigkeit, und je nach der grosseren oder ge- 
rmji.'rfi- Tli;i(i<rl;t'il s^ii Kvidkelimg wird die Zeit eine grös- 
sere oder kürzere sein, deren der Geist bedarf, um dir 
vollsi aiiilige Erkenntniss seiner Vergangenheit zu er- 

Nur erst nach der Erreichung dieser umfassenden Er- 
kenntniss aber kann dann die Entscheidung gefasst werden, 
wie und auf welchem Wege dos noch Fehlende erworben, das 
unrichtig Gethane gesühnt und roparirt und die Schwächen 
oder sogen. Fehler abgelegt werden können. 

Die alsdann zu fassende Entscheidung besteht in dar 
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Hauptsache in der "Wahl »1er nächsten Incarnation. Dass 
dem Geiste ein, wenn auch begrenzter, so doch gewiss sehr 
weit reichender Einfluss bei dieser Wahl zustellt, und dass 
auch in dieser Beziehung sein freier Wille zu voller Geltung 
kommt, das müssen wir deswegen als bestimmt annehmen, 
weil gerade dadurch so recht eigentlich dorn Geiste erst die 
volle unbedingte Verantwortlichkeit für sein irdisches Leben 
zufallt. Er trägt dann allein die ganze Verantwortung für 
ein verfehltes Leben, ebenso wie das Verdienst auch ganz 
sein eigenstes ist, wenn er seine Aufgabe löste. 

Es steht hier nicht, — wie es auf den ersten Blick er- 
scheinen mochte , — ■ zu befürchten , dass der Geist nur 
leichte Existenzen sich wählen wird, denn indem die Ent- 
scheidung darüber erst erfolgt, nachdem er die vollständige 
Erkcnutniss dessen erlangte, was ihm zu erreichen und zu 
erkämpfen noch fehlt, so kann er sich auch nur für solche 
Existenzen entscheiden, durch welche er in seiner Entwick- 
lung gefördert wird. Eine Existenz, in welcher dieser Zweck 
nicht erreichbar wäre, würde nutzlos und vorgeblich für ihn 
sein, und da jede, selbst die allerleichtesto Existenz auf 
diesem Planeten eine schwere Prüfungszeit ist, so wird kein 
Geist eine solche Existenz wählen , die für ihn vergeblich, 
zweck- und nutzlos wäre, weil ein ganzes solches Leben um- 
sonst gelebt wäre. 

Indem dem Geiste in der Hauptsache die Wahl der 
nächsten Existenz obliegt, und ihm auch die ganze Vorauf 
wortlichkeit dafür zufällt, so wird er zu dieser Entscheidung 
seine ganze geistige Kraft aufbieten müssen, um, soweit es 
in seiner Macht liegt, aües wohl und genau zu erwägen, aui 
dass seine Wahl eine gute sei. Er muss seine Kräfte wohl ab- 
wägen, um darnach beurtheilen und ermessen zu können, ob 
die Aufgabe, die er zu lösen versuchen will, seinen Kräften 
entsprechend ist. Nicht zu viel darf er sich zumuthen, um 
nicht ganz zu scheitern, aber auch nicht zu wenig, denn der 
"Weg, den er in solchem Falle zurücklegen würde, wäre der 
Grösse des Opfers, als welches eine irdische Existenz anzu- 
sehen sein dürfte, nicht angemessen und , was er bei ent- 
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sprechenderer Wahl in einer Existenz hätte erreichen kön- 
nen, dazu würde er dann zweier mühevollen Existenzen be- 
dürfen. — 

Es dürfte somit die Thätigkeit des Geistes im All, 
soweit wir dies von hier aus zu beurtheilen im Stande sind, 
hauptsächlich darauf gerichtet sein , zuerst und vor allem 
die umfassende und vollständige Erkenntniss der Ver- 
gangenheit , soweit eelbo mit dem Geiste in Verbindung 
steht, zu erlangen, um darnach alsdann die Entscheidung 
oder Wahl für die nächste Zukunft treffen zu können. — 
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X. 



Möglichkeit der Relationen zwischen Lncarnirten 
und entkörperten Geistern. 

Ob es möglich ist, dass die Geister Verstorbener, also 
die Geister im All, in Relation und in Verkehr treten kön- 
nen mit den Menschen, ist gleichfalls eine von jenen Fragen, 
mit welcher sich die Menschheit von ältester Zeit her be- 
schäftigt hat. 

Bei den ältesten Völkern der Geschichte war der Glaube 
an den direkten Verkehr der Götter oder der Gottheit mit 
den Menschen ein allgemein verbreiteter, davon geben die 
Orakel, welche von den Egyptern, Griechen, Römern und 
anderen Völkern befragt wurden, sprechendes Zeugniss. Bei 
den Hebräern war der Glaube an die direkten "Wechselbe- 
ziehungen dieser mit der trnnscendentalen Welt, und an die 
Relationen zwischen den Bewohnern dieser und jener Welt 
ein noch ausgesprochenerer, da nach deren Glauben nicht die 
Gottheit aliein, sondern ausser dieser auch noch andere 
Wesen, die sogenannten Engel, und endlieb auch die Geister 
Verstorbener solche Relationen ausübten und in einen 
direkten Verkehr mit den Menseben traten. Ja, die ans 
diesem Volke hervorgegangene christliche Religion fundirt 
und basirt ja /.um grossen Theile auf solchen Relationen, 
indem die Offenbarungen Gottes, Christi, der Propheten 
und der Engel, auf welche sich die christliche Religion ganz 
besonders stützt, eben durchaus nichts anderes Bind, als 
solche Relationen, oder ein Verkehr von Geistern im All 
mit den Menschen, d. i. den incarnirten Geistern. Dass die 
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christliche Kirche den Satz aufgestellt hat, dass, was damals 
statthatte, heute nicht mehr geschehen könne, kann füglich 
übergangen werden, denn von dem Standpunkte der Ver- 
nunft aus betrachtet, inuss, was damals möglich war, es 
heute in dem gleichen Maasse sein können, weil der Mensch 
sich in seiner Wesenheit nicht verändert hat, und von den 
Geistern dies erst recht nicht anzunehmen ist. 

Obgleich nun dieser Glaube eines Verkehres von Geistern 
mit Menschen jederzeit entschiedene Widersacher gefunden 
hat und ( wie erwähnt, auch von der Kirche für die nach- 
clirisMiHie Zeit verworfen wurde, so bat sich derselbe den- 
noch ununterbrochen fort und fort bis in die neueste Zeit 
hinein unter dem Volke constant und treu erhalten; Feuer 
und Schwert so wenig als giftige Satyrc vermochten den- 
selben auszurotten, ja im Gegentheile hat derselbe gerade 
in der neueren Zeit so sehr an Verbreitung gewonnen, dass 
seine Bekenner heute noch Millionen zählen und über alle 
fünf Welttheile verbreitet sind. 

In der That auch; wodurch und durch was wäre denn 
die Möglichkeit eines solchen Verkehres verhindert? Welches 
soll denn der Grund sein, der die Möglichkeit dieser Se- 
ktionen ausschliesst ? 

Wir spredicu ;il.'s:clit;idi hier nur von der ..Möglichkeit ', 
denn wir sind weit davon entfernt, 'von Jemand zu verlangen, 
an das Vorhandensein solcher Relationen unbedingt zu 
glauben. Es ist dies eine Sache, die ein Jeder mit sich 
selbst allein abzumachen bat, man prüfe ohne Voreingenom- 
menheit und entscheide vorurteilsfrei. Wie wir schon in 
der Einleitung bemerkten, ist dieser Punkt nur ein neben- 
sächlicher, die spirite Wissenschaft als Lehre vom Geiste 
hat sieh lediglich nur damit zu befassen, zu untersuchen und 
zu prüfen, ob die Möglichkeit solcher Relationen vorhanden 
ist, oder ob denselben Gründe entgegenstehen, die eine solche 
a priori ausschliessen. 

Dass Geist auf Geist einzuwirken und ein Geist mit 
dem anderen in Wechselbeziehung zu treten vermag, das 
wird wohl von Keinem, der die Existenz des Geistes an- 
erkennt, in Abrede gestellt werden können, denn ohnedem 
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wäre jeder 'Verkehr aller der Geister, welche die menschliche 
Hülle abgestreift haben, unter einander unmöglich, und die 
Milliarden Geister, die im All, oder nach christlich theolo- 
gischen Anschauungen im Himmel oder in der Hülle ver- 
weilen, würden sich iaolirt und mittheilungsunfähig gegen- 
überstehen, eine Annahme, die schlechterdings gegen alle 
Vernunft und Logik Verstössen würde. 

Von dieser Seite kann mithin dem Verkehre der Geister 
des All mit den incarnirten Geistern, den Menschen, kein 
Hinderniss im "Wege stehen. Das Hinderniss müsste dem- 
nach, wenn es besteht, in der Materie zu suchen sein, an 
welcher wir den incarnirten Geist gebunden finden. Dass 
diese Materie solchem freien Verkehre wesentliche Hinder- 
nisse in den "Weg legt und denselben ganz ausserordentlich 
erschwert, das ist ganz unleugbar und ist nicht in Abrede 
zn stellen, denn wir nehmen ja an dem eigenen Geiste nur 
zu deutlich wahr, welchen grossen Einfluss die irdische Ma- 
terie auf ihn ausübt, und wie er durch dieselbe in seinen 
Aeusserungeu gehindert wird. Wir vermögen aber in diesem 
Hindernisse noch kein derartiges zu erblicken, welches diesen 
Verkehr und derartige Relationen zur Uiijuiiglichküit nuirlit. 

Das Geist auf Geist einzuwirken vermag, ist unbestreit- 
bar, durch die zeitweilige Vereinigung des Geistes mit der 
Materie wird ersterer wohl wahrend dieser Zeit von letzterer 
beeinitusst, durchaus aber nicht in seiner "Wesenheit ver- 
ändert oder umgestaltet, mithin findet sich auch in dem 
Menschen das Objcct, nämlich der Geist, vor, auf welchen 
ein anderer Geist eine Einwirkung auszuüben im Stande sein 
muss, wenn auch, wie wir weiter oben schon einräumten, in 
durch die Materie beschränktem Maaese. Dass aber diese 
Einflussnahme durch die Materie gänzlich aufgehoben sei, 
scheint durch nichts begründet zu sein. 

"Wenn unsere Annahme — wornaeh dem Geiste eiue 
gewisse Materie inhärent sein muss — richtig ist, oder wenn 
die dem ähnliche, viel verbreitete Ansicht des Spiritismus, 
nach welcher der Geist von einer feinäthorischen Geisteshülle 
{Perisprit) umgeben bleibt — richtig wäre, dann ist aucli 
die Einwirkung eines Geistes auf einen Menschen etwas ganz 
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leicht erklärliches. Hei diesem wie bei jenem findet sich ja 
Aehnliehes zu AehrJichem, Verwandtes zu Verwandtem, hier 
Geist und dort Geist, hier Stoff und dort Stoff. In diesem 
letzteren fein ätherischen Stoffe, der ja unzweifelhaft ver- 
wandt mit den gröberen Stollen des irdischen Körpers sein 
muss, weil durch ihn im Menschen die innige Verbindung 
und Vereinigung des Oistes mit dem Körper ermöglicht 
und hergestellt wird, liegt das ganz natürliche Mittel, um 
eine direkte und uumilioll.ui'c Einwirkung des Geistes auf 
den Menschen s.u ermöglichen und eine Vereinigung zwischen 
beiden herzustellen. Dur tieist, welcher Einfluss auf einen 
Menschen ausüben wollte, würde dies nur ausführen, indem 
er entweder direct auf den Geist des Menschen einwirkte, 
oder indem er sich vermöge der ihm eigenen inhärenten 
Materie mit der Materie des irdischen Körpers des Menschen 
in Vorbindung zu setzen fruchten würde. 

"Weder der einen, noch der anderen derartigen Einiluss- 
n.ihme stünden unüberwindliche Hindernisse im Wege, so 
duss deren Möglichkeit nicht wühl bezweifelt werden kann. 

Weil aber für den Menschen eine Selbsttäuschung hier 
sehr nahe liegt, und eine solche sehr leicht möglich wird, 
indem es oft ungemein schwer ist, die Einwirkung des 
fremden Geistes von der ThÜtigkeit des eigenen Geistes zu 
unterscheide», so ist die höchste Vorsicht in diesem Punkte 
angezeigt und ein gewisses Mißtrauen sogar gerecliAkTligi. 
Einer ganz besonders strengen und rücksichtslosen Prüfung 
muss alles das, was als Produkt solcher Relationen ausge- 
geben wird, deswegen unterzogen werden, weil man dabei 
nicht nur Gefahr läuft, unabsichtlicher, sondern ganz beson- 
ders auch absichtlicher Täuschung ausgesetzt zu werden. Von 
jeher und zu allen Zeiten ist in diesem Felde der unverant- 
wortlichste Unfug und der unverschämteste lielrug getrieben 
worden, so dass man nicht streng genug alles das prüfen 
kann, was als Produkt solchen Verkehres ausgegeben wird. 
Nut einzig und allein das kann gut und echt sein, 
was die Probe, welche die Vernunft anlegt, aus- 
halten kann, alles andere kann mau getrost und ohne Scheu 
als unabsichtliche Täuschung oder Mystilicatirm vorwerfe». 
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Somnambulismus , Clairvoyance , Mediumnität, 
Mondsucht und dergleichen Erscheinungen. 

"Wenn wir den, um uns so auszudrücken , magnetischen 
Zustand™ hier ein besonderes Capite! widmen, so geschieht 
es nicht so H'dl il um diese verschiedi-inni Fa-srhei innigen einzeln 
zu erklären, da deren Erklärung eigentlich in den vorherge- 
gangenen Capiteln enthalten liegt, als vielmehr zu unter- 
suchen, wie sieh die Materialisten diesen Erscheinungen gegen- 
über vorhalten. 

Wer die Wesenheit des menschlichen freistes in der Art, 
wie wir seihe darzulegen bemüht waren, anerkennt, für den 
haben die Erscheinungen des Somnambulismus, der Clair- 
voyance, der Mediumnität , des magnetischen Schlafes, der 
uaigiietiselien Kuren, der Mondsucht und dgl. mehr durchaus 
nichts übernatürliches. Diese Zustünde, denen wir die Men- 
schen verschiedentlieh ausgesetzt finden, bewegen sich voll- 
kommen innerhalb der Naturgesetze, denen auch die, dein 
liciste inhärente feinii Iberische Materie unterworfen ist, und 
diese Zustände und Erscheinungen sind für diejenigen, welche 
das Vorhandensein dieser mir ans ihren Wirkungen wahr- 
nehmbaren Materie zugestehen, vollkommen erklärlich und 
jfiinz natürlich. 

Es gibt eben schlechterdings keine Wunder und nichts 
wunderbares in der Welt, uud da, wo uns solche Wunder 
scheinbar entgegentreten, da fehlt uns nur für den Äugen- 
blick die richtige Erklärung für solche Vorgänge. Auch 
diese magnetischen Zustünde und l'rscheiuuiigen hat man ja- 



- 211 — 

bisher fast stets und zum Thoil wohl auch heute noch in 
das Reich der Wunder rangirt, wiewohl dieselben doch so 
wenig "Wunder sind als alle die anderen sogenannten 'Wunder 
vergangener wie gegenwärtiger Zeiten. Es kann auch die 
Zeit nicht ausbleiben, wo selbst die grosse Masse der Mensch- 
heit auch diese l'h'sr.licüiur.gen natürlich rinden wird. 

Bei den Zuständen des Somnambulismus und der Ulair- 
voyance wird in Folge Zuführung von Magnetismus die Ver- 
bindung, welche den Geist mittlen: Körper vneurig:. derartig 
gelockert, dass der Geist die. durch die innige Verbindung mit 
der schweren Materie des Körpers ihm benommene Fällig- 
keit wieder erhält, wenigstens theilweis das wahrnehmen zu 
können, was sowohl um ihn herum als auch in weiter Ferne 
von ihm vorgeht, ohne sich seines leiblichen Auges m be- 
dienen. Der Geist besitzt wieder auf eine kurze Zeit dio 
Fälligkeit mit seinem geizigen Gesiebt zu sehen, er erhält 
auf eine gegebene Zeit seinen geistigen Blick zurück. Er 
bedarf, um zu sehen und zu erkennen, seines körperlichen so 
beschränk (en Organes des Auges nicht, indem die Eindrücke 
dorn tieiste unmittelbar und direkt zugehen. 

Um diesen Zustand herbeizuführen und möglich zu 
machen, muss die Vereinigung des Geistes mit dein Körper 
in einem hohen Grade gelockert werden , und von dieser 
Lockerung bis zur gänzlichen Ausscheidung — dem Tode — 
ist nur ein ganz kleiner Schritt, weswegen auch mit grosser 
Vorsicht da vfneogun^en werden muss. wo Jemand in den 
somnambulen Zustand versetzt werden soll. Der Magneti- 
tiaeur muss mit ausserordentlicher Aufmerksamkeit niaiii- 
puliren, indem der Tod des Somnambulen plötzlich und rapid 
eintreten kann. Je mehr dasüaml .^elnekert wird, je klarer 
und schärfer der Blick des Somnambulen wird, desto näher 
steht man der Grenze, wo die letzten Atome der körperlichen 
und der geistigen Materie sich von einander trennen. Um 
diese. Katastrophe zu vermeiden, muss der Magnetiseur die 
Ueherfulle von Magnetismus, die er zugeführt, wieder ablei- 
ten; sowie dies geschehen, werden auch die Atome der kör- 
perlichen Materie wieder die Verbindung mit den magne- 
tischen Atomen des Geistes aufsuchen, und die Voreinigung 
14* 
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von Geist und Körper wird wieder hergestellt sein in der 
Art, wie sie früher bestanden war, wodurch dann der Geist 
die Fähigkeit, die er auf kurze Zeit besessen hatte, wieder 
verliert. 

Aelinlich dürfte auch der Vorgang bei den Mondsüch- 
tigen sein, nur dass liier der Kund die Stelle des Jlngneliseurs 
vertritt, indem die Zuführung des Magnetismus durch das 
mit demselben gesell wängerte Lieht des Mondes griehieht. 
Derartige Zustünde steigern sieh aber nie zu einem so hohen. 
Grade, wie dies beim Somnambulismus häufig der Fall ist, 
daher auch die Gefahr der vollständigen Trennung hier nicht 
zu befürchten steht. 

Anders verhält es sich bei der Jlediumnitiit , wo der 
eigene Geist pa^-iv und der fremde einwirkend!' G-ei-d allein 
activ ist. Dahingegen wieder hei den magnetischen Kuren 
der zugefährte Magnetismus das heilsam Wirkende ist. 

Diese kurzen Andeutungen dürften genügen, um diese 
Zustände und Erscheinungen alles Wunderbaren zu entklei- 
den, und sie in einem ganz natürlichen Lichte erseheinen 
zu lassen. 

Diejenigen nun. welche den menschlichen Geist über- 
haupt und a nriori negiren, ebenso wie die, welche den Geist 
als etwas völlig Immateriellem hinstellen, können selbstver- 
ständlich in diesen Andeutungen nicht die gewünschte Auf- 
klärung finden. 

Wie aber verhalten sich dieselben nun zu diesen Er- 
scheinungen ? 

Dass diese Zustände und Erscheinungen Thatsachen 
und zwar unumstößliche Thatsachen sind, das ist so über 
allen Zweifel erhaben, dass nur allein Solche dieselben 
negiren und in Abrede stellen können, die diese Vor- 
gänge eben aus gewichtigen Gründen nicht anerkennen 
wollen! 

Von den iiitesten Zeiten her bis in die Jetztzeit sind 
diese Erscheinungen von Tausenden und aber Tausenden 
beobachtet worden. Diese Zustande sie wiederholen sich 
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tchiedeiisten Personen, und Diejenigen , welche den guten 
Willen haben, uhnc Voreingenommenheit, solche Zustäude und 
Krsdiemuugcn zu suchen und zu prüfen, denen wird es nicht 
iilizusdiwu; liillcn. dieselben zu linden und sich von der Echt- 
heit und Wahrheit durch Augenschein zn überzeugen. Diiss 
man dabei auch Myatificatdonen begegnen kann und wird, 
das ändert an der Sache selbst nichts, deswegen eben soll 
man ohne Voreingenommenheit aber streng prüfen, Täu- 
schungen ist man überall und auf jedem Felde ausgebet st t. 
solche Mystihcationen, so verwerflieh und verdammeuswerth 
sie sind, machen aber deswegen die Thatsaohen, die bestehen 
nicht minder wahr, und weil man liier oder dort einer 
Täuschung ausgesetzt wurde, ist man noch lange nicht be- 
rechtigt ein Verdammungsurtheil über das Ganze auszu- 
sprechen oder diese Vorgänge sammt und stmdcrs zu ver- 
werfen. Dieselben sind von so vielen Tausenden, darunter 
den grössteu Männer der Wissenschaft, bestätiget und un- 
iederholcn sich so permanent 
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Menschen in der Evidenz dargethan und schlagend bewiesen, 
dass der Mensch nicht allein aus der uns bekannten greif- 
und sichtbaren Materie bestehen kann, und dass ausser 
dieser Materie noch ein Etwas in dem Weltenrauine be- 
stehen nmss. Für diejenigen, welche dies in Abrede stellen, 
sind solche Erscheinungen vollständig uubcgreitlicli, denn sie 



Digitized by Google 



— 214 — 

sind üben umnüglieh durch die Materie allein ei'klii.rt>;ir. 
.Deswegen juiili nur sträuben sich ilii: Material ist en mit ver- 
zweifelter Energie gegen dieAnerkenming dieserThatsacheii. 
Und Su der That es ist dies begreiflich; als Materialisten 
können sie eigentlich dieselben nicht zugeben, denn mit 
diesem Anerkenntnis!.' würden sie ihr eigenes Lehrge- 
bäude zerstören, weil sie demselben das .Fundament ent- 
zögen. 

Aber was wird ihnen dies helfen!''! 
E pur si inuove! 
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Die Verantwortlichkeit des Menschen. 

Ulis der Verantwortlichkeit des Menschen zuwendend, 
treten wir an einen Punkt heran, dessen Bedeutung für das 
praktische Leben, für die sociale Gescllsuluift und für die 
staatlichen Einrichtungen auf dieser Erde von so eminenter 
Wichtigkeit ist, dass wir in ihm SO recht eigentlich den 
Prüfstein einer philosophischen Doclriu erkennen müssen. 
In der Erkenntniss dieser Verantwortlichkeit des einzelnen 
Individuums für all sein Thun und Lassen liegt die mächtige 
Triebfeder, welche das ethische Wesen su gewaltig und rast- 
los dem Besseren. Höheren autreibt, sie ist der scharfe Sporn, 
welcher den Menschen anregt, seine geistige Kraft in einer 
Art zu entfalten, dass er alle Geschöpfe und Gebilde, denen 
diese Erkenntniss noch nicht gegeben ist, so rapid über- 
flügelt, dass er ihnen mit staunciisivurtlii.'r Schnelligkeit vur- 
anzueilen und sie gar bald in dem Entwicklungsgänge weit 
hinter sich zurückzulassen vermag. Diese Verantwortlichkeit 
sie ist aber auch die Basis, auf welcher die sociale Gesell- 
schaft sieh gebildet und entwickelt hat, sie ist das feste 
Fundament, auf dem der Staat sich aufgebaut. 

Je unbedingter und rückhaltloser diese Veruui-worllidi- 
keit des Menschen in einer philosophischen Lehre, welche 
zum Zwecke hat. dem Menschen Kennt niss seiner selbst uud 
seiner Bestimmung zu geben, ausgesprochen uud enthalten 
liegt, und jo vollständiger dieselbe in Harmonie und, Ein- 
klang mit den übrigen Lehrsätzen einer solchen Doctrin 



— 216 — 

steht, desto mehr wird diese Lehre den an sie gestellten 
Anforderung oii entsprechen. 

Ans dem ersten und zweiten Hauptstädte, in den Ca- 
piteln über diu Verantwortlichkeit des Keuschen ersehen wir, 
dass die logischen I 'oTisciinenzen, welcliD man aus den 
Huupllehi. , sät/.en der materialistischen Lncti'in atiubwüi^liL'h 
ziehen inuss, diese Verantwortlichkeit des Menschen geradezu 
vernichten, während der dogmatische OhristianisiHus dieselbe 
zwar uui recht erhält, aber nur bedingungsweise und in be- 
schränktem Maasse. Weder in der einen, noch in der 
anderen dieser beiden Lehren vermögen wir daher die Be- 
friedigung m linden, die zu erwarten und m beanspruche d 
wir berechtigt zu sein glauben. 

Nicht etwa deswegen glauben wir zu einem solchen An- 
sprüche berechtigt zu sein, weil unsere socialen Verhältnisse 
und staatlichen iMonchtungen auf diese unbedingte Verant- 
wortlichkeit gegründet und gestützt sind, denn es könnte ja 
am Ende die Möglichkeit geltend gemacht werden, dass die- 
selben auf falscher Basis aufgerichtet seien — wenngleich 
dies mehr wie unwahrscheinlich sein dürfte — sondern des- 
wegen, weil diese Verantwortlichkeit unbedingt in der Wohi- 
ordnung der Natur begründet und entschieden durch Gottes 
Wesenheit — Weisheit und Allgerechtigkeit — bedingt 
erscheint. 

Eine Lehre aber, welche in Widerspruch zu der Wohl- 
ordnung, welcher wir sonst stets und überall in der Natur 
begegnen, steht, und welche nicht, oder doch höchstens be- 
dinguugs- und theilweis in Harmonie mit Gottes Wesenheit 
zu bringen ist — und solch' eine Lehre würde die sein, 
welche die Verantwortlichkeit nicht in ihrem ganzen Umfange 
herstellt und aufrecht erhält — kann nie und nimmermehr 
die volle, ungetheilte und unverfälschte Wahrheit enthalten! 

Da weder Materialismus noch doL'iriati-eher Clinstinnis- 
mus in diesem Punkte üeti'iedigtiiig m gewähren vermögen, 
so müssen wir die Wahrheit , da weder der eine, noch der 
andere dieser beiden sie in sich birgt, audei'swo suchen, und 
wenden uns behufs' dessen dem zu, was der Spiritismus hier- 
über lehrt. — 
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Die Autgabe, welche der Spiritismus! dem Menschen in 
einer Existenz zuerkennt, ist eine gans wesentlich verschie- 
deuo von jener, welche der dogmatische Christian ismus dem 
Menschen zuweist. Während letzterer dem Mensche» die 
exorbitante Aufgabe auferlegt, in einer einzigen irdischen 
Existenz, in einem winzig kleinen Krdcn leben seiner eminen- 
ten Bestimmung gerecht zu werden, fordert der Spiritismus 
von einer Existenz, von dem Wirken und Scharfen eines 
Menschen in einem Erdenleben nur die Losung eines ganz 
kleinen Theiles dieser ungeheuren Aufgabe. Zu der Lösung 
der ganzen Aufgabe, nämlicli der Erfüllung der Bestimmung, 
der Erreichung des endlichen Zieles — wenn solches über- 
haupt endlich ist — gewahrt der Spiritismus unbegrenzte 
Zeit, und die Aufgabe, die dem Menschen in einer Existenz 
zu lösen obliegt, ist stets nur ein kleiner Theil von dem 

grossen ti aitzen. Stückweis und M/hriit.weis mnss er das 

grosse Ziel erringen, was sich auf einen Wurf ohnehin nicht 
gewinnen lässt. Die christliche Kirche gibt dies auch selbst 
zu, sie spricht es ja unumwunden aus. dass kein .Mensch das 
grosse Ziel auf dieser Erde sich zu verdienen im Stande ist. 
Auf dass dieses Ziel, die Bestimmung dem Menschen nun 
aber doch nicht ganz verloren gehe, lässt sie die Gnade ver- 
mittelnd eintreten, durch welche freilich gar nichts erklärt, 
dafür aber erst recht alles verwirrt wird. 

Darin, dass der dogmatische (.'biistianismiis dem Men- 
schen eine Aufgabe für eine gcgeliene Zeit aut'octroirt, die 
er nie, selbst bei der unglaublichsten Kraft anstrengung, in 
dieser Frist zu lösen im Stande ist, liegt auch der Keim, 
der die christlichen Religionen in der Form, wie sie heute 
bestehen, unfehlbar eher oder später zu Fall bringen muss ! 

Die Beschränkungen, welche der dogmatische Christianis- 
mus in der Verantwortlichkeit des Menschen eintreten lassen 
miisstc, sie haben ausschliesslich ihren Grund in dieser ein- 
maligen kurzen Frist, welche derselbe dem Menschen zur 
Losung seiner Aufgabe einräumt, und zwar mussten diese 
Beschränkungen und Modiliciitiimen in Anbetracht der un- 
geheueren iiitellertuellen Vers clueden hei t der Menschen aut 
dieser Erde zugestanden werden. Dort ist die Ursache zu 
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suchen, die es der christlichen Lehre unmöglich macht, die 
Verantwortlichkeit (hu Jlensdum in i ti rt-in unbeschrankten 
ganzen Umfange aufrecht /u erhalten, was wiederum zur 
Folge hat, dnss die Harmonie mit Gottes im bezweifelter 
Wesenheit gestört erscheint. 

Die spiritisehe Lehre setzt dem luiandiHdn-ii (leiste 
keine Frist zur Erl'ülliui^ seiner Bestimmung und zur Er- 
reichung seines Zieles, Sie übedasst ihm dazu die sich vor 
ihm aushreitende endlose F.v.'igkeit, ohne ihm in dieser 
Kaum und Frist abzugrenzen, innerhalb welcher er seine 
Aufgabe gehlst hüben muss, will er. seiner eigentlichen Be- 
stimmung nicht verlustig gehen. 

Ebenso wenig wie. der Spiritismus dem Menschen in der 
Zeit Schranken setzte. cbensi) wenig liniitirte er ihn auch in 
den Existenzen, welche der Oleist je nach seiner schnelleren 
oder langsameren Entwickeluug bedarf, nm das Ziel zu 
erreichen. 

Indem nun dem menschlidien ( leiste nach der sj lirit ischen 
Lehre Zeit und Gelegenheit, seiner Bestimmung gerecht zu 
werden, ml in/iniinm zuerkannt wird, lallt auch der Grund 
von seihst weg, welcher die christliche Wissenschaft veran- 
lasste, für die Verantwortlichkeit des Mciisdicu eine so in- 
haltschwere und folgenreiche l'csclü'nukung derselben einlrelen 
zu lassen. 

Nach der spiritisehen Wissenschuft fällt dem Menschen 
von dem Zeitpunkte an, wo er in den vollen liesitz seiner 
Ur th eil s kraft getreten ist, auch die unbedingteste Verant- 
wortlichkeit für sein Thun und Lassen zu. und der Aleuseh 
kann eine solche Verantwortung aueh unge^cheut übernehmen, 
denn wenn er aucli noch so schwer fehlt, seine eigentliche 
liesthmmuig kann ihm deswegen doch nie und nimmermehr 
verloren gehen, sein Ziel wird und muss er trotzdem der- 
maleinst erreichen. Der Weg dahin wird ihm nur beschwer- 
licher und mühevoller, längerer Zeit und grösserer Kämpfe, 
erhöhter Kraftanstrengung wird es bedürfen, qualvolle 
Lxiston/.cn werden ihm als Folge seiner fehlerhaften Thaten 
entgegentreten, die er durchleben und endlieh überwinden 
muss; aber das edle Ziel schwebt ihm unverändert vor, er 
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kann es nicht verlieren, denn die Zeit, die sich vor ihm aus- 
dehnt und die iliiu unbegrenzt überlassen wird, sie ist end- 
los, und er wird es nicht verlieren, deon die Gelegenheiten, 
die sich ihm bieten das Ziel zu erkämpfen, sie sind unge- 
zählt! 

Indem dein menschlichen Geiste die Möglichkeit, seiner 
ursprünglichen Bestimmung nachzukommen, unter allen 
Verhältnissen ungeschmälert erhalten bleibt, wenn selbst 
er die volle und ungeteilte Verantwortung für all' sein Thun 
und Lassen übernimmt, so liegt auch nicht der allergeringste 
Grund vor, ihn dieser Verantwortlichkeit selbst nur im min- 
desten Grade zu entliehen, oder eine Beschränkung und 
Modifikation irgendwelcher Art in derselben eintreten zu 
lassen. 

Unorsdiiii teil ich uuil :"eslg.wnr;elt steht diese volle un- 
bedingte und unbeschrankte VeraiiLWürilichkeit des Menschen 
im Spiritismus, und derjenige, welcher die Lehren des Spiri- 
tismus aneihiain*.. der niuss niuthig und kühn für seine Tha- 
ten einstehen, der mitss unverzagt die ganze Vernutwortung 
für all' sein Thun und Lassen auf sich nehmen, wofür ihm 
aber auch dagegen die Gewissheit zu Theü wird, sicher und 
unfehlbar dermaleinst das erhabene Ziel, höchste Vervoll- 
kommnung, durch eigene Kraftnnsivcngtmg zu erreichen und 
somit seiner Bestimmung gerecht zu werden! — 

Der so gewichtige Unterschied, welcher zwischen den 
christlichen Kirchen und dem Spiritismus besteht, hegt da- 
rin, dass nach den christ - kirchlichen Lehrsätzen jede That 
des Menschen Belohnung oder Strafe involvirt, während dem 
der Spiritismus sich weder mit der einen noch mit der an- 
deren befasst. Der Mensch wird nach der spiri tischen Lehre 
auf jede That, welche derselbe fehlerhaft and unrichtig aus- 
führte, wieder zurückgeführt und zwar so lange und so oft 
zurückgebracht, his er dieselbe gut und recht vollbringt. Er 
wird so oft in gleiche oder möglichst analoge Verhältnisse 
zurückgeführt, wo ihm die Gelegenheit entgegentritt, diese 
That wieder auszuführen, bis es ihm gelungen ist, dieselbe 
recht und gut zu thun. Mit Strafe oder Belohnung kann 
der Gerechtigkeit nicht gedient sein, die Besserung ist es, 
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die erreicht und bewiesen werden muss, und diese ist es, die 
der .Spiritismus als uuerlässlicli anerkennt, um der Bestim- 
mung entgegen fortzuschreiten. 

Mittelbar und indireet liegt freilich eine Strafe schon 
darin enthalten, immer wieder zurück geführt zu werden auf 
den nämlichen Funkt und nicht eher vorwärts schreiten zu 
können, bis derselbe seine volle Erledigung gefunden hat, 

ebenso v< in andererseits eine gewisse Belohnung darin 1 n -.ltC, 
dass, wenn eine That, eine Aufgabe gut und gliieklieh Ge- 
lüst wurde, der Mensch wieder weiter vorwärts sehreitet auf 
der Bahn der Entwickelung, — denn mit jedem Schritte 
nach vorwärts wird ja die Existenz des lieistes eine leichtere, 
glücklichere. — aber Strafe und Belohnung treten liier nur 
im Gefolge nebenbei auf, sie sind es nicht, welehe der Spiri- 
tismus verheisst oder mit denen er droht, der Spiritismus 
verlangt nur allem Besserung, und diese Besserung soll und 
muss bewiesen werden! 

Für die Kirche kann diese Besserung wiederum nur 
»beimache sein, weil in unzähligen Fällen dem Mensehen 
nach den christlichen Anschauungen gar nicht die t.iclegen- 
lieit zugestanden and eingeräumt wird, seine Besserung zu 
hothätigen und zu beweisen, die Kirche inuss deswegen Strafe 
und Belohnung aufstellen. Hier ist aber die gefährliche 
Klippe die, dass die Kirche, eben das richtige Maass der 
Strafe oder Belohnung uioht zu finden vermag. Wir sahen 
dies so recht deutlich im Ii. Hnuptstilok im Capitel über 
den Selbstmord, dort nuasste die .K.irelu: dem auf niederster 
Stufe stellenden Mensehen die gleiche Strafe, ewige Ver- 
dauimniss zuerkennen, wie dem Menschen, der auf der Hölle 
der Cultur und Oivilisation stand, währenddem sie in an- 
deren Fällen dem Thäter je nach dessen lieberer oder nie- 
derer Intelligenz Strafe oder Belohnung bemass. 

Der Spiritismus verlangt nichts weiter, als dass der 
Mensch die nicht riebt ig ausgeführte That nochmals voll- 
führen muss und zwar so lange, bis dieselbe recht vollbracht 
wurde. Die Strafe, die darin mit euthalten liegt — die aber 
nicht Zweck ist, denn Gott kann an einer Strafe nicht ge- 
logen sein — steht in dem all erinnigsten Verhältnisse, und 
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der denkbar richtigsten Proportion zu der That selbst, rauss 
mithin allezeit eine eminent gerechte sein! — 

Die Verantwortlichkeit seihst, welche dem Menschen für 
sein Thun und "Unterlassen zufallen umss, ist eine unbedingte 
und rückhaltlose, durch nichts beschränkte, (laliiiig^gtui wird 
die auf den Thäter rückwirkende Oonaequenz der That eine 
ebenso vorschie deutliche sein, als die That unter verschiedenen 
Verhältnissen ausgeführt wurde, weil, wenn die That eine 
fehlorhafte war, die Consequenz derselben die ist, dass der 
Thäter nuter die möglichst gleichen Verhältnisse zurückge- 
führt wird. Ein und dieselbe That von zwei verschiedenen 
Menschen unter verschiedenen Verhältnissen bedungen, wird 
demnach unvermeidlich auch verschiedene Consequeraen nach 
sich ziehen. Nachdem diese letzteren aber ausschliesslich 
darin bestehen, dass ein jeder dieser Menschen unter mög- 
lichst ähnliche Verhältnisse zurückgeführt werde, um den 
Menschen Gelegenheit zu bieten , dieselbe That unter den 
früheren Verhältnissen besser auszuführen, so ist eine Unge- 
reeliliglie.it liier ganz undenkbar, und höhere ("1er geringe 
Intelligenz des Individuums beschränkt die Venmt, mir tisch - 
heit selbst nicht im geringsten. Es trifft den Menschen die 
volle Veraritimi'-liehkeil für die That ebensn sicher, als ihn 
auch die unvermeidlichen und unabänderlichen Connequenzen 
rückwirkend treffen werden. Nie und nimmermehr kann es 
aber möglich sein, dass dieselbe That, von verschiedenen 
Menschen unter verschiedenen Verhältnissen begangen, die 
gleiche Consequenz und b'ul^e nach sich zieht, und nie könnte, 
wie dies die christliche Kirche hinstellt, die That, durch 
welche der Mensch Hand an sicli selbst legt, begangen von 
zwei verschiedenen Menschen unter wesentlich verschiedenen 
Verhältnissen, die gleiche h'olge, nämlich: ewige Verdammniss 
nach sich ziehen. Solche Ungerechtigkeit ist nach der spiri- 
tischen Lehre unmöglich. 



□igilized by Google 



XI IT. 



Der Selbstmord. 

Da wir dem Selbstmorde in den binden ersten Haupt- 
sfiicken «tili lu'ninidci-i's ( 'rt] i i Lt?l gewidmet habe», so fji\>t uns 
dies Veranlassung, dies auch in diesem letzten Haupt -Uickc- 
zu tliun, wenngleich <hm «esentlielisle darüber bereits in dem 
vorigen Abschnitte enthalten liegt und dort eines Weiteren 
eniriert wurde. 

Die That, durch welclie der Mensch Hand »u sieb selbst 
legt nnd seinm* irdischen Laufbahn willkürlich ein Ende be- 
reitet, wurde von altersher als eines der verab sehe nun;; s-wih'- 
digsten Verbrechen bezeichnet, der Name des Thäters war 
fjt-bi'iiridmnrkt. der todteLeib geachtet, und der Geist wurde 
von der Kirche zu ewiger Vcrdammniss verflucht. 

In "Wahrheit, jene Thai ist auch eine der entsetzlichste», 
welche die Menschheit zu verzeichnen bat, und die Verirrung 
disje.nigen, welcher zu diesem letzten (iewalracte schreitet, 
niuss einen ungeheuren erschreckenden Grad erreicht haben. 
Trotzdem und alledem aber kann der so schwer Verirrte 
dennoch nicht für alle Ewigkeit verloren sein. Ist auch sein 
Fehltritt noch so furchtbar und folgenschwer, nie kann der- 
selbe doch so weit reichen, dass die ganze Ewigkeit für ihn 
vernichtet wäre, dass jeder Hoffnungsstrahl und jede Rück- 
kehr auf den rechten Pfad ihm ewig abgeschnitten bliebe! 

Wie unendlich gnaden- und hoffnungsreich erscheint hier 
der Spiritismus der christlichen Kirche gegenüber. Während 
diese hart und erbarmungslos diese armen Schwerverirrten 
hin ah schleudert in den Hollenpfuhl zu ewiger endloser Vcr- 
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dammniss , und das ganze volle Maass ihres Zornes und 
ihrer Strafe über diese Tieflicilaiioniswertheii ausschüt- 
tet, da nimmt der Spiritismus liebe- und erb armungs voll jene 
Bejammernswert heu bei der Hand und fuhrt sie wohl durch 
bittere Drangsale und Leiden hindurch, doch wiederum auf 
jenen gefährlichen Punkt zurück, wo abermals die Versuchung, 
mit gewaltsamer frevelnder Hand Geist und Körper von 
einander zu trennen, an sie herantreten wird! 

Da wo jener diese armen Schiftbrüchigen rettungs- und 
hoffnungslos dem Untergänge preisgibt, da reicht dieser 
solchen Unglücklichen gnadem'eich die hoffnungsvolle Flanke, 
die sie zur fernen Küste führen kann. Sieht iv.it Strafe wird 
gedroht, nicht mit grausamer Härte die Macht und Gewalt 
höherer Kräfte den schwachen Mensehen gegenüber geltend 
gemacht, nein, nur allein mit unerbittlicher und unerschüt- 
terlicher Festigkeit wird das Verlangen gestellt und mit 
eiserner Strenge aufrecht erhalten, der Versuchung, welcher 
der Mensch einmal erlag, endlich siegreich zu widerstehen! In 
dieser Strenge liegt keine Härte noch Grausamkeit. Die 
ewig und für Alle gleiche unerhiftliche Gerechtigkeit, und 
das Gesetz der stufen weis fürt schreitenden Entwicklung 
alles Geschaffenen , — welches Gesetz keinen Sprung und 
kein Ueberspriuger kennen kann, — sie fordern kategorisch 
und uiiabweislich von dem Menschen die Bethiüiguug seiner 
Besserung und den Beweis, dasa auch in Wirklichkeit der 
Geist an Kraft soviel gewonnen und zugenommen hat, dass 
er nun jener Versuchung mit .Kr folg y:.\ widerstehen vermag. 
Dann erst, wann dies erreicht ist, wann jene Stufe erklom- 
men ist. kann der Mensch vvciterstrcheiL einer höheren Stufe 
zu, und so von Staffel zu Staffel jener unbekannten, unge- 
ahnten, schwindelnden Höhe entgegen! — 

Durch die Androhung jener Iii rchtcrli eben Strafe soll, 
so meint die. christliche Kirche, die Menschheit abgeschreckt 
worden vor solch' abscheulicher Tliat. Bs will uns fast he- 
dünken, als erreichte man im allgemeinen durch Androhung 
gransamer Strafen nicht so viel, als mau vielleicht erwarten 
könnte, am wenigsten, erreicht mau ganz unzweifelhaft durch 
Androhung solcher Straten, deren Ausführung, wenn solche 
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wirklich stattfände, in undurchdringlichem Dunkel verborgen 
Weiht. Tu solchem Fallt fehlt das sonst noch am entschie- 
densten wirkende, abschreckende, lieispiel. ohne welches das 
Resultat der Androhung wohl mehr oder minder Ulusorisch 
wird. Ist dazu nun gar, wie die* hier der Fall ist, die an- 
gedrohte Strafe eine unbedingt überspannte, so schleicht sich 
gar zu schnell und zu leicht ein Zweifel an dem Vorhanden- 
sein derselben ein, wenigstens ein Zweifel an der Grösse 
derselben, man sucht Entschiiltliiiiui^ründe ihr die That, 
erwartet folgerichtig dann eine erhebliche. Verminderung der 
Strafe selbst, und so immer weiter und weiter mit sich selbst 
handelnd, kommt der Mensch endlich nur zu leieht dahin, 
sich selbst einzureden, dass die That, die er im Begriffe 
stellt zu thim, am Ende gar nicht sehr straffällig sei. Es 
ist dies die ganz erklärliche und natürliche Folge davon, 
dass die angedrohte Strafe eine derartig überspannte war, 
ditss dieselbe nicht wohl in ihrem gunxeu L'mfange aufrecht 
zu erhalten moglieh erscheint — wenigstens nicht für den 
denkenden, der Vernunft .Rechnung tragenden Menschen — 
ist nun überhaupt etwas von der in Aussicht gestellten 
Strafe abzustreichen, dann ist die Grenze des Wieviel eine 
nicht leicht zu bestimmende, und willkürlich schwankt die 
Waage auf und nieder, je nacli der individuellen Anschauung 
des Menschen. 

Die statistischen Nachweise sprechen entschieden für 
diese Argumentation, denn je intelligenter die Völker, desto 
grösser ist die Anzahl der Selbstmorde dem Proceutsatze 
der Bevölkerung nach. Mithin, je mehr die denkende Ver- 
nunft dem blinden Glauben Terrain abgewinnt, desto weniger 
schreckt die angedrohte Strafe vor der That zurück, weil 
die Feberaeugung Platz gewinnt, dass dieselbe in ihrem 
ganzen Umfange unmöglich aufrecht zu erhalten ist. 

Je mehr aber die spiriten A.nsehauungeu Platz greifen 
werden, desto mehr 1 werden auch die Selbstmorde unter den 
intelligenten, civilisirten Völkern wieder abnehmen; denn ist 
es mögheh, sich etwas zu denken, was mehr oder mächtiger 
vor einer solchen That abschrecken könnte, als die Ueber- 
zeugnng, dass, wenn man der Versuchung diesmal unterliegt. 



— 325 — 

man unzweifelhaft und unabänderlich derselben Versuchung 
in kürzester Zeit unter den möglichst analogen Verhältnissen 
wiederum begegnen wird, und zwar so oft. bis bs endlich ge- 
lungen ist, derselben zu widerstehen? Wo vermöchten wir 
ein Motiv aufzufinden und zu entdecken, welches uns mit 
zwingenderer Entschiedenheit von der Thut abhalten könnte, 
als die Gewissheit, dass, wenn wir die That diesmal begehen, 
die gleiche Versuchung unfehlbar und unausgesetzt uns so 
oft wieder entgegentreten muss, bis wir mia derselben gegen- 
über endlich stark bewiesen, bis wir die frevelbafto Tliat, 
wenn dio Versuchung dazu uns entgegentritt, nicht begangen 
haben werden ? 

Es liegt dies so klar zu Tage-, die Gründe sind so ein- 
leuchtend und so schlagender Xatur. dass wir uns vergeblich 
umschauen, wie und wo etwas zu entdecken sein konnte, was 
mit überzeugenderer Gewalt von diesem verhangiiissvollei] 
Schritte abschrecken konnte. Keine Straff, keine ' Jjüluhiiuhu. 
keine Drohung, kein Versprechen ist da gross genug, um 
diesem Argumente die Waage zu halten! 

Alier nicht genug mit der Gcwisshoil, dass die Ver- 
suchung, welcher der Selbstmörder jetzt erliegt, erneuert 
wieder an ihn herantreten wird, es muss dich der Mensch, 
der Hand an sich legt, nun auch weiter sagen, dass er sicher 
und unzweifelhaft /.u nick Lehren muss auf diese Erde, um 
weiterer Incarnatiou zu unterliegen, währenddem doch die 
Möglichkeit offen stand, dass er, im Falle er der Versuchung 
widerstand, vielleicht mit dieser Existenz seine Laufhalm auf 
diesem Planeten beendete, um leichteren, glücklichen Exi- 
stenzen entgegen zu gehen. Auch diese Hoffnung, die doch 
einem Jeden lächelnd ciitgegemvhikt, vernichtet er sinnlos 
durch seine unselige That. 

Weiter aber wird seine Tliat noch folgenreicher und in- 
haltscliwerer dadurch, dass er durch willkürliche und gewalt- 
same Abkürzung seines Lebens sich die Erfüllung und 
Lösung seiner Aufgabe, die ihm für diese Existenz zuge- 
messen war, und die er sich zum Tbeil auch selbst gewählt 
hatte, unmöglich macht. Alles, was er in diesem Leben ge- 
litten und geduldet hatte, es war umsonst! dadurch, dass er 
15 
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mit frevelnder Hand das Band, das Geist und Körper 
einte, zerschnitt, bürdet er sich selbst alle jene Leiden und 
Drangsale, mit denen er in dieser Existenz zu kämpfen, und 
die er glücklich schon überstanden hatte, noch einmal auf. 
Sein nächstes Loos, das er sich selbst beschieden, es wird 
dem letzten erschreckend gleichen! Die Armen, die sich das 
Leben nehmen in dem Wahne, dass sie sich der Leiden und 
Drangsale, die sie nicht länger ertragen zu können glauben, 
entziehen, sie werden auf das Bitterste enttäuscht sein, wenn 
sie ffuwsilireu werden, duss sie sich dadurch die Leiden nur 
verdoppelt haben, indem sie nun von Neuem heginnen 
müssen mit einem Leben ähnlich dem, dem sie sich zu ent- 
ziehen glaubten, und von welchem sie vielleicht schon ein 
gar grosses Stück zurückgelegt hatten, ja wo sie vielleicht 
schon dicht an der Markscheide standen, die sie für immer 
davon befreit und erlöst hätte! 

Wer dieses alles wohl erwägt, wer sich dies klar vor 
die Seele führt, der wird gewiss entsetzt vor den fürchter- 
lichen Consequenzen dieser grauenvollen That zurück- 
schrecken, und mutlug sein Kreuz auf sich nehmen und es 
geduldig tragen, bis die Stunde der Erlösung ihm ge- 
schlagen, die ihm von anderen höheren Mächten gesetzt und 
bestimmt ward! 

Wenn dies dereinst einmal erst unbestrittenes Eigen- 
thum der ganzen Menschheit sein wird, dann wird auch 
sicher Gift und Waffo ruhen, mit denen der Mensch sein 
Lehen sich oft frevelnd kürzte! 



XIV. 



Eminente Gerechtigkeit in den spiritischen Lehren. 

Gerechtigkeit! 

Der Ruf nach Gerechtigkeit durchbebt die Menschheit, 
durchdröhnt das "Weltall! 

Gerechtigkeit verlangt der Diener von dem Herrn, der 
Untergeordnete von seinem Vorgesetzten, der Unterthan von 
der Obrigkeit, der Angeklagte von seinem Richter, der 
Staatsbürger von dem Monarchen, das Kind von seinen 
Eltern, der Mensch von dem Menschen, das Geschöpf von 
seinem Schöpfer und die Menschheit endlich von ihrem Gotte! 

Da, wo gegen die Gerechtigkeit Verstössen wird, bäumt 
sich das Gefüld in des Menschen Tiefinnerstem machtig auf, 
und je grösser der Verstoss, desto gewaltiger der Aufschrei, 
der durch die Menschheit drängt. 

"Wie eine grelle Dissonanz in einem Musikstück dos 
Menschen Nerven erbeben macht, so erschüttert die That 
einer Ungerechtigkeit mächtig das Gefühl des Menschen, und 
der, den diese That direct betroffen, lehnt sich," in seinem 
Innersten verletzt, empört dagegen auf. 

Keinem Menschen fehlt das Gefühl für die Gerechtigkeit, 
und stehe derselbe auch auf noch so tiefer Stufe, er wird 
sich nie stumpf und unempfindlich gegen eine Ungerechtig- 
keit erweisen. 

Selbst in dem Thiere vermögen wir das Gefühl für die 
Gerechtigkeit deutlich und unverkennbar wahrzunehmen. 

Dieses strenge Gefühl der Gerechtigkeit ist so innig mit 
der Wesenheit des Menschen verwachsen und verwoben, oder 
15* 
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es ist der so entschiedene Ausflugs dieser Wesenheit, dass 
eine jede Tinge reell tigkeit dem Menschen absolut wider- 
natürlich ist. 

Eine Religion, (.'ine Philosophie, ein Lehrsystcm, welches 
eine Ungerechtigkeit in sieh aulgciiomnien und darin geduldet 
hiitte, miiss unfehlbar eher oder später zu Fall kommen, 
oder wird gezwungen sein, diese Ungerechtigkeit aus sich 
auszumerzen. Eine Religion oder eine Philosophie, die in 
sich eine Ungerechtigkeit einhielte, würde dun Menschen ent- 
weder von vornherein unzugänglich sein, oder sie würde 
doch den Menschen, sobald sie zu der Erkenntniss derselben 
gelangt sind, keine Befriedigung mehr gewähren; die Menschen 
würden sich, je mehr sie siu der Einsicht und Erkenntniss 
der Ungerechtigkeit kamen, desto mehr davon abwenden. 
Es liegt dies in der Natur des Menschen 'begründet, eine 
Natur, die auf die Länge der Zeit nichts an und in sich 
duldet, was in "Widerspruch mit ihr steht, und was sich ihr 
nicht harmonisch an seh Ii esst. 

Welch' grassc Ungerechtigkeiten die christliche Religion 
in sich aufgenommen hat, wie durch die in derselben ent- 
haltene Lehre von der Krlisümlc durch die nnglciche Er- 
schaffung und durch die ungleiche Lobonsdauer des Menschen 
aller Gerechtigkeit Hohn gesprochen wird, so viel und so 
sehr auch die Theologen bemüht gewesen sind, diese abhan- 
den gekommene Gerechtigkeit durch Hintertbüren wieder 
hineinzulassen, das hat sich uns in dem XL und XII. Ca- 
pitel.des IL Haupt Stückes zur Genüge gezeigt. 

Das erste und vielleicht auch das einzige, was der 
Mensch von seinem Gott verlangen kann, dasist nnstreitig 
Gerechtigkeit! Armselige Gerechtigkeit aber die, welche 
uns die dogmatisch christliche Religion bietet! 

Nein! nicht eine solche zusammengestöppelte, auf llm- 
wegeu erschlichene, nie und für Niemanden faßliche Gerech- 
tigkeit kann die echte, die wahre Gerechtigkeit Gottes sein! 
Nein und abermals nein! Gottes Allgcreehtigkeit sie muss 
so klar wie der edelste Krystall, so hell wie das Licht der 
Sonne leuchten! Diese göttlich« Gerechtigkeit sie kann nicht 
versteckt und verborgen liegen, so dnss sie mühsam erst ge- 
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sucht werden miisste, an ihr kann nichts zu deuteln und zu 
drehen sein, nm sie au begreifen und zu erfassen, bedarf der 
Mensch nicht erst eines künstlichen Gewebes von Combina- 
tionen und Schlüssen. 

Klar und deutlich muss sie uns erkenntlich sein, frei 
und offen muss sie sich der Menschheit zuizi-n. soll es rlie 
wahre, echte GoUesgereelil igkeit sein! 

Religion heisst das Rund, welches den Menschen mit 
seinem Gotte verknüpft. Nur die Religion, welche die All- 
gerechtigkeit Gottes in diesem Lichte darstellt, kann ein 
Band zwischen Gott und den Menschen sein, und nur die 
Philosophie, in welcher sich diese, über die gesainmte "Welt 
verbreitete Allgereehtigkeit treu widerspiegelt, kann die 
Menschheit der endlichen Wahrheit entgegenführen! 

Alle Gerechtigkeit gipfelt in Gott, in diesen) höchsten 
Geist« liegt auch die höchste Gerechtigkeit enthalten, alles 
was von Gott ausgeht, jedes Werl; dieses höchsten "Wesens 
rauss auch unverkennbar den Stempel der Gerechtigkeit auf 
der Stirn tragen. In Allem, was von Gott geschaffen Wirde, 
muss die Gerechtigkeit vollinhaltlich und unverkennbar aus- 
geprägt liegen, da kann nicht ein . Gc seh äffen es bevorzugt, 
das Andere bciuiditheiligt sein, Eines muss so viel erhalten 
haben als das Andere. Gerecht und gleich mussten die 
Gaben nach allen Seiten hin uusgcthcilt sein. Kino solche, 
bis m die miuui iüsesle:i Atmiiüieilr.iien reichende Gerechtig- 
keit muss zweifelsohne so klar zu Tage liegen, an !i;mdi!ivif- 
lich, so in die Augen springend sein, dass ein Suchen dar- 
nach nicht uöthig ist, und da, wo man diese Gerechtigkeit- 
erst mühsam Unsummen suchen , da, wo mau sie erst durch 
M.'[iki-;t is(.:];r. (I i' il nde hu 17 '.ist eil:: Ii ui.il iiu^aiirhlcu I n : lj t iL] l r. 
sein soll, da ist mau sicher von dem rechten Weg abgekom- 
men und geht auf falscher Fährte. 

Klar, deutlich und u llht';i;iii:;,;li- muss die ui'L'el itiuki-il 
durch Gottes ganze Schöpfung walten! 

. In dieser Beziehung entspricht der Spiritismus allen 
Anforderungen, seien dieselben auch noch so rigoros und 
hochgespannt. 

In der spirifischen Lehre ist die Gerechtigkeit nach 
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allen Seiten hin und durch die ganze Natur hindurch auf 
das allereclatan teste hergestellt. Rückhaltlos erkennt der 
Spiritismus an, dass der menschliche Geist, einor wie der 
andere, gleich aus Gottes schaffender Hand hervorgegangen 
ist, und dass einer wie der andere, ohne jede Ausnahme, das 
gleicho Ziel erreichon wird. 

Ausgangspunkt und Endpunkt ist bei allen menschlichen 
Geistern der gleiche; wenn die Wege verschieden sind, die 
vom Ausgangs- zum Endpunkt hinführen, so füllt die Schuld 
dem menschlichen Geiste allein zu , da derselbe die Wahl 
des Weges hatte und in der in ihm enthaltenen Kraft die 
Mittel fand, denselben auf diese oder auf jene Art, schneller 
oder langsamer, je nachdem er Gebrauch von seinen Mitteln 
machte, zurückzulegen. 

Ja mehr als dieses noch, wir vertreten entschieden die 
Ansicht, dass nicht allein alle menschlichen Geister gleich 
geschaffen worden sind, sondern dass überhaupt alles was 
ist und geschaffen ist, gleich go schaffen wurde, 
dass mithin nur eine einzige Schöpfung statthat. 

Die Entwickelung würde von der alleruntersten Stufe 
des Bestehenden in der Natur ausgehen und durchfuhren 
durch alle Reiche hindurch, bis zu dem Keuschen, dem vor- 
nehmsten, entwickeltesten Geschöpfe dieser Erde, und würde 
dann weiter führen durch alle jene über uns stehenden 
Regionen hindurch zu ungeahnter Höhe. 

Selbst in dor niedersten Art des Bestehenden, selbst in 
dem scheinbar todten Gestein, müssen wir eine Kraft erken- 
nen, denn auch der Fels ist von der Entwickelung nicht 
ausgeschlossen, auch er geht langsam in Zersetzung über, 
und auch er muss den Weg des Stoffwechsels durchlaufen. 
Wenn tausende von Jahren dazu gehören, um hier einen 
einzigen kleinen Schritt nach vorwärts constatiren zu kön- 
nen, so ist dadurch nicht weniger die Entwickelung auch 
des Gesteines erwiesen, und da die Ewigkeit Logionen von 
Jiilirkmsenden in ihrem Schoosse birgt, so steht auch dem 
granitnen Felsen der Weg zur höchsten Vervollkommnung 
offen! In der That, wo alles in der Natur sich entwickelt 
und vervollkommnet, was sojl denn dermaleinst nach Milliarden 
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von Jahren ans dem werden , was heute den Felsen, die 
Pflanze, dag Thier ausmacht? W/o ist denn die scharfe 
Grenze, die das anorganische Reich von dem organischen, 
das Pflanzenreich von dem Thierreich nnd endlich das Tliier 
von dorn Menschen trennt? Ist nicht Eines in das Andere 
so eng verweht und verflochten, dass man au jeder Grenze 
Gebilde findet, die so gut in eines wie das andere Reich 
gehören, die die entschiedene Vermitteluug zwischen beiden, 
die den Uehergang von einem zum anderen herstellen? 

Wenn bis heute auch der Uehergang vom Thicre zum 
Menschen noch nicht zweifellos erwiesen worden konnte, so 
haben sich doch schon sehr gewichtige Stimmen geltend ge- 
macht, welche auch diesen für vorhanden erachten. Unbe- 
zweifält steht, dass dem Thiers ein gewisses Eewusstsoiu 
eigen ist, ja dass sogar bei denselben Fälle des Oombiniiene 
bestimmt nachgewiesen wurden, die den Fähigkeiten des 
Menschen in dem niedersten Grade und dem Selbstbewusst- 
soin erstaunlich ähnlich sind. "Wenn nun dem Thiere cino 
Grenze gezogen wurde, die zu überschreiten ihm unmöglich 
wlirc, was soll denn dann aus den Thieren, an denen wir 
schon eine gewisse Intelligenz , einen Anfang des Bcwusst- 
seius nachweisen können, werden? Sollen dieselben nun in 
alle Ewigkeit in diesem' haibbewussten Zustande verharren, 
soll ihre Butwickolung, ihro Vervollkommnung nun stationär 
bleiben? Unmöglich! denn Alles, was in der Natur ist und 
lebt, Alles, was Gott geschaffen hat, geht unabsehbarer En t- 
wickolung und Vervollkommnung entgegen. Kerne Grenze 
kann da gezogen sein, am iillcrwenigsten aber da, wo schon 
ein so entschiedenes Erwachen zu intelligentem Leben vor- 
handen ist, wie bei den entwickelteren Thieren! 

Welch' grosaartige, hochbefriedigende, alle Anforderungen 
erschöpfende Gerechtigkeit liegt aber in diesen Anschauungen 
enthalten ! Nichts geht verloren, so umfassend und so über- 
wältigend gross auch die gesammte Natur ist; Alles, was 
darinnen enthalten liegt und was dieselbe ausmacht, es strebt 
dein gleichen erhabenen Ziele entgegen; in jedem Atome 
dieser uns umgebenden gewaltigen Natur liegt der Keim 
einer Individualität enthalten! Langsam und anfangs kaum 
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merklich wird der Keim dieser Kraft entwickelt, durch un- 
berechenbare Zeiträume, hindurch geschieht dio allmähliche 
Kntwii'ki'lung, (ihm.- fhiKs die Kruft selbstthätigen Eintluss auf 
ihre Entwieliehini; nahmen könnte, J)ie ünlwidicluug erfolgt, 
'indem die Atome, den bestimmten Naturgesetzen, unwillkür- 
lich folgend, in Wechselwirkung mit einander treten, und so 
ihre Kraft im Contactc mit einander ausbildend, gelangen 
dieselben endlich nach Milliarden von Jahren bis' an jenem 
Grade der Entwickeln ng und Vervollkommnung, in welchem 
dieselben zu dem Bcwusstsein ihrer selbst gekommen sind 
und von da an nun selbsttätigen Autheil an ihrer weiteren 
Entwickelung und Fortbildung nehmen. Von diesem Zeit- 
punkte der selbsttätigen , bewnssten Kiunussnahme an ist 
die fernere Entwickelung keine unwillkürliche, unfreiwillige 
mehr, srmdern da« zur Individualität entwickelte Atom nimmt 
sclbstbestimmenden Auf heil au seinem ferneren Fortschritte, 
indem vermöge der nun genügend entwickelten Kraft dieses 
ticseliaffene. d, i, die Orealtir, in der Lage ist, diese weitere 
Entwickelung zu erkennen und annähernd richtig zu be- 
urtheileu. Ks ist derselben die W'alil gegeben, und sie besitzt 
die Fähigkeit zu unterscheiden. Die Auswahl, die ihr gegeben 
wurde, ist zwar keine unbeschränkte, denn immer inuss die 
Bewegung innerhalb der feststehenden Naturgesetze statt- 
finden, je weiter aber die Vervollkommnung schreitet, desto 
vielseitiger wird die Auswahl, desto grösser der iiayou, inner- 
halb welchem sich die (,'reri.tnr bewegt und entwickelt. Noch 
war os nicht möglich zu bestimmen, wann eigentlich der 
Zeitpunkt eintritt, wo die bestimmende Einllussnahme auf 
die fernere Entwickelung stattfindet, nur so viel steht fest, 
dass dein zum Selbstbewußtsein gelangten menschlichen 
G-eiste diese Einflussuahme unbezweifelt zusteht. Ob das 
Thier, bei dem wir zum wenigsten ein gewisses Bcwusstsein 
wahrnehmen, auch schon mitbestimmenden Einflusa auf seine 
weitere Entwickelung zu nehmen vermag, das zu entscheiden 
sind wir hier nicht in der Lage. Diesen Zeitpunkt festzu- 
stellen und zu bestimmen, ist hier auch ohne wesentliche 
Bedeutung, da wir es lediglich hier nur mit dem bereits 
zum Selbstbewusstsein gelaugten menschlichen Geiste zu 
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thuti hüben, dorn dieser bestimmende Eiiifluss unzweifelhaft 
zusteht. 

Weil der Moment, von welchem an diese für das künftige 
Geschick und die weilen: Enlwiekeluns mitbestimmende Ein- 
lltissnahuie eintritt, stets und in .allen Fällen der ist und 
Bein muss, an welchem das in der Entwickelung Begriffene 
einen gewissen Grad von Vcrvullb mmiuimi erreicht hat — 
ein Grad, der selbstverständlich für alle Fülle und in allen 
Zeiten der ewig gleiohe, nie vnriirende sein muss, — mithin 
dieser Zeitpunkt niemals ein in irgend welcher Weise und 
von irgend Jemand willkürlich zu bestimmender sein kann, 
und da dieser Moment nun Aach gldelweilij; der ist, von 
welchem an der zum Geiste ausgebildeten Creatur erst die 
Verantwortlichkeit für ihr Thun zuerkannt, werden kann, — 
indem der Creatur bis zu diesem Zeitpunkte kein Einfluss 
auf ihre Entwickelung zustehen konnte, weil deren Kraft 
noch nicht bis zu jenem Grade ausgebildet war, wo Bcwusst- 
soin und Erkermtniss sich einstellen, — so evgiebt sich dar- 
aus von seihst, dass in dem Augenblicke, wo jene Einlluss- 
nahme auf die weitere Entwickelung sich einstellt und wo 
die Verantwortlichkeit der Creatur eintritt, alle Creaturen, 
oder wie wir nun schon sagen können, alle Geister ohne jede 
Ausnahme ganz vollkommen und vollständig gleich sein 
müssen. Wie und welcher Art die Entwickelung bis zu die- 
sem Momente war, ob dieselbe in allen Fällen eine ganz 
gleiche, ob die Zeitdauer bis dabin für Alle die nämliche 
war, das ist ohne wesentliche Bedeutung dann, wenn erwiesen 
ist, dass in dem Augenblicke, wo die mitbestimmende 
Eiuflussnahme auf die fernere Entwickelung und mithin 
die Verantwortlichkeit, besinnt, alle Creaturen, eine wie 
die andere, vollkommen gleich sein müssen. 

Der Gerechtigkeit in einem höheren Grade Genüge zu 
leisten, als dies hier der Fall ist, dürfte kaum denkbar sein! 

In dem gleichen Maasse, als die Gerechtigkeit hei Ein- 
tritt in das verantwortliche Leben vollinhaltlich hergestellt 
erscheint, erweist sich dieselbe dann auch für das künftige 
Leben, die fernere Entwickelung des Geistes. 

Jode That führt ihre Conscquenzon nach sich und das 
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ganzo Leben und die ganze Entwicklung ist eine ununter- 
brochene Reihenfolge solcher Con Sequenzen. Indem der Geist 
verantwortlich war für die That, weil er die Fähigkeit und 
den Grad der Vervollkommnung erlangt hat, um die That 
zu bestimmen und auszuführen, so trägt er folgerichtig auoli 
dio Verantwortlichkeit für deren Cmiscquenzeu. Aber auch 
diese kann or verschiedentlich wiederum modificiren, denn 
auch auf diese vermag er bestimmend und leitend einzu- 
wirken, wenn sie sich ihm entgegenstellen. Gleichviel, was 
demselben aber auch entgegentreten mag, es wird immer im 
Zusammen hange und in Verbindung stehen mit seinem frühe- 
ren Thun und Lassen. In unabsehbarer Kette ist eine That 
mit der andereu verknüpft und verbunden. Da wird Nichts 
je dem Menschen begegnen, von dem er sagen konnte, dass 
es ihn unschuldig trifft; was immer dem Menschen zustösst, 
es ist und kann allein nur entweder die directe Folge und 
Consequenz einer vorhergegangenen That von ihm sein, oder 
es ist eine Prüfung, durch welche er seine Kraft bewähren 
soll, denn nur allein dadurch, dass er dieselbe bewährt und 
bothätigt, ist soin Fortschritt möglich. Der Fortschritt, das 
Aufsteigen auf der Stufenleiter der Entwickelung, das ist ja 
des Menschen Aufgabe und Bestimmung, und nicht ihn allein 
trifft diese Prüfung, sondern gleich ihm muss sie allen Men- 
schen in der gleichen Weise eher oder später entgegentreten. 
Alle ohne Ausnalimo müssen denselben Weg gehen, Allen 
muss die gleiche Prüfung gestellt werden, und Alle müssen 
dieselbe einmal bestehen. Bevor sie dies nicht gethan, können 
sio nicht vorwärts schreiten. Wenn sie nun zwar gleich keine 
Stufe zu überspringen vermögen, so können sie doch, und 
darin liegt der Grund für dio verschiedenen Woge der Ent- 
wickelung, dieselben schnell oder langsam, energisch oder 
träge, leichter oder schwerer überschreiten. Je träger und 
langsamer der Gang, desto schwieriger dio Uebcr Windung, 
denn desto mehr häufen sieh die Folgen und Cousequenzeu 
von Thaten, die sonst nicht begangen zu werdon brauchen, 
weil der Geist bei schnellerem Laufe und energischerem Fort- 
gange eben weniger Existenzen bedurft hätte. 

Welch' wundervoll schöne und erhabene Gerechtigkeit 
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tritt uns in solchem Bilde entgegen! Da kann auch nicht 
der leiseste Schimmer einer Ungerechtigkeit aufkommen. 

Vom ersten Schritte in das bewusste, verantwortliche 
Leben an bis hin durch alle Phasen unberechenbarer Zeit- 
periodon durch, zu jener ungeahnten, unbegriffenen Höhe der 
Vollkommenheit, die ewig unwandelbare, für Alle gleiche 
Gerechtigkeit ! Immer und ewig hat der Geist zu kämpfen 
und zu streben, die nächste Stufe der Entwicklung und 
Vervollkommnung zu erklimmen, und unabweislich steht er 
jederzeit den Prüfungen gegenüber, die er bestehen muss, 
um jene nächste Stufe zu erreichen. Da die Stufenleiter für 
Alle die gleiche ist, so muss auch von einem Jeden Sprosse 
nach Sprosso erklommen werden, und Prüfung nach Prüfung 
Einem wie dem Anderen entgegentreten. Weil aber der 
Geist beliebigen Gebrauch von seiner Kraft machen kann, 
so dass Kraftanstrengung und Thätigkeit der Geister eine 
sehr verschiedene ist, so muss sich unvermeidlich auch die 
Laufbahn bei einem Jeden verschiedentlich gestalten. Nicht 
allein, dass die einmal nicht bestandeno Prüfung nun wieder 
und immer wieder so lange, bis sie erfolgreich bestanden 
wurde, dem Geiste zugeführt werden muss, zu dieser wieder- 
holten Prüfung gesellen sich nun die Con Sequenzen und 
Polgen der von dem Geiste begangenen oder unterla^mien 
Thaten während und bei diesen verfehlten Prüfungen, und 
auch diese, da er dafür urmntwortlidi ist, muss er nun tra- 
gen und auszugleichen bestrebt sein, wodurch unvermeidlich 
die glückliche Losung seiner Aufgabe ihm erschwert ist. 

So ist es gar wohl erklärlich und begreiflich, wie un- 
endlich vielgestaltig die Laufbahnen sein und werden können. 
"Wahrend wir in dem einen Falle sehen, wie ein Geist thätig 
und energisch von Stufe zu Stufe unaufhaltsam ohne zu 
wanken und zu woichon nach aufwärts schreitet, bemerken 
wir dem entgegen einen andern träge und lax sich mühsam 
üiiischlr'iipcn | vergeblich versucht er dann und wann sich zu 
der nächsten Sprosse emporzuschwingen, seine Anstrengungen 
sind aber zu matt und der rechte Wille vorwärts, dem Guten 
entgegen zu gehen, fehlt ihm. So kann er, ohne einen 
einzigen Schritt nach vorwärts zu komiueu, wohl unberechen- 
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liare Zeiträume hindurch auf derselben Stuf« verharren, Iiis 
er sich endlich von der Erkenntniss durchdrungen, dass er 
nur. durch eigene Kraf tan Strenglin g dem besseren glückliche- 
ren Ziele nachzukommen vermag , anfraßt und mit festem 
Willen und eiserner Thatkraft kühn sich nach aufwärts zu 
schwingen versucht, und so lange versucht, bis es ihm ge- 
lungen ist, die nächste Sprosse zu erklimmen, um dann so 
weiter von Sprosse zu Sprosse Denen folgen zu kimneu, die 
ihm, vielleicht einst auf gleicher Stufe mit ihm, nun schon 
weit, weit vorangeeilt sind. Wenn Jene ihm aber nun schon 
weit voraus sind, wen anders als ihn ganz allein trifft die 
Schuld, dass sie es sind und dass er zurückgeblieben? So 
wohl als er jetzt vorwärts seh reiten konnte, so gut, ja noch 
leichter hätte er es früher gekonnt, denn er hat seitdem noch 
mit den unzähligen Folgen und (Jon Sequenzen der Thaten, 
die er in der Zeit des Stillstandes begangen hat, zu kämpfen 
gehabt, uud so gut als Jene, die damals mit ihm auf der 
nämlichen Stufe stünden, diesen gleichen Weg in energischer 
Thatkraft hingst durin-küeli'.u't haben, so gut hätte auch er 
es gekonnt. Nur in sich ganz allein muss er den Grund 
suchen, wenn dies nicht geschehen, denn die Ursache liegt ja 
nur allein darin, dass er von seinen Kräften nicht den an- 
gemessenen Gebrauch ^(-nuc.ht hatte. 

Im AH, wo der Geist, befreit von der schweren irdischen 
Materie, einen viel durchdringende reu, weit um fassenden Blick 
besitzt, vermag derselbe seine Kräfte auch wohl zu erkennen 
und zu beurt heile u, er vermag mithin auch zu ermessen und 
zu erwägen, wessen er bedarf, um vorwärts zu schreiten. 
Bevor er in eine irdische Existenz eintritt, überblickt er die 
Aufgabe, die ihm in derselben zu losen obliegt, in ihrem 
ganzen Unilknge. Da dem Geiste niemals eine Existenz auf- 
gezwungen wird, da er sieh dieselbe innerhalb gewisser Gren- 
zen frei wählen kann — natürlich vorausgesetzt, dass in den 
gewählten Existenzen die Prüfungen enthalten liegen, welche 
der Geist benöthiget, um die ihm zunächst obliegende Auf- 
gabe zu lösen, — so kann sich der Mensch auch mit ftecht 
niemals über sein irdisches Look, über seine Erdenexistenz 
beklagen, denn, er wählte sieh diese selbst. Ebenso wenig 
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und ans demselben Grunde darf er aber auch nicht murren, 
wenn er sieht, dass er seine Aufgabe nicht erfüllt, dass sein 
Loben ein verfehltes wird, denn die Aufgabe war unter allen 
Umständen seinen Kräften angemessen, und er selbst musste 
dies erkannt haben, indem er sich selbst diese Existenz 
wählte, und wenn er dennoch die Aufgabe verfehlt, so trifft 
auch ihn allein die Schuld dafür, denn er hat dann von 
seinen Klüften nicht den entsprechenden Gebrauch gemacht. 

Auch kann dor Mensch nicht mit Neid auf seine, in 
irdischer Beziehung vielleicht scheiubar bevorzugten Mit- 
menschen blicken, denn er weiss, dass ein Jeder eine beson- 
dere Aufgaho hat, und dass eine jede Existenz der jeweiligen 
Aufgabe entsprechend sein niuss. Weiter erkennt er, dass 
seine Mitmenschen in verschiedenen Phasen der Entwicklung 
begriffen sind, dass mithin Die, welche vielleicht heute eine 
physisch leichte Existenz zu durchleben hüben, vordem viel- 
leicht eine um so schwerere zurückgelegt hatten, oder deren 
nächste vielleicht eine solche sein kann, dass mithin eine 
Bevorzugung des Hillen gegen den Anderen ganz unmöglich 
ist, weil die Phasen, die zu durchlaufen sind, für Alle die 
gleichen sind, weil die Aufgaben von Allen gelöst werden 
müssen, und weil die Existenzen sich streng nach der jeweili- 
*gcn Aufgabe richten. 

Damit ist jedoch durchaus nicht gesagt, dass ein jeder 
Geist alle denkbaren irdischen Existenzen zu durchleben hat, 
Sicht im Entferntesten, — denn während ein Geist eine be- 
stimmte Aufgabe vielleicht in einer einzigen kurzen Existenz 
glänzend löst, kann es sich troffen, dass dazu ein anderer 
ebenso viele Existenzen als jener Jahre bedurfte; wie käme 
denn jener, der in rastloser Tliätigkeit, mit Aufwand seiner 
ganzen Kraft, in kürzester Zeit das gesteckte Ziel erreichte, 
dazu, das Gleiebe durch/n leben, was jener sich allein durch 
seine Trägheit und seine Indolenz zugezogen hat; es wäre 
dies eine entsetzliche Ungerechtigkeit, Ejncm so gut wie 
dem Anderen war die Möglichkeit geboten, eine be- 
stimmte gleiche Aufgabe in einer gleichen Zeit 
unter gleichen Verhältnissen zu lösen; wenn dies 
nicht in gleicher Art geschah, so trifft die Schuld nur allein 
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den Betreffenden selbst, und für alle Existenzen, die er sich 
unvermeidlich dadurch zuzieht, kann er nur ganz allein sich 
selbst verantwortlich machen. Wie oft er aber auch das 
Ziel vcrfcldte, das Ziel seihst, es geht ihm nie verloren, 
und brauchte er selbst unberechenbare Zeiträume und un- 
gezählte Existenzen zu der endlichen glücklichen Ausführung 
nur dieser einzigen kleinen Aufgabe, die Jener in einer 
Existenz löste, so werden ihm diese zu Theü werden, denn 
die endlose Ewigkeit, sie zieht ihm ja keine Grenze, und in 
Gottes Allgorechtigkeit findet er die Bürgschaft, dass ihm 
das Ziel ewig erreichbar bleiben muss, wenn selbst sein Gang 
ein schleppender, sein Fortschritt ein langsamer ist! 
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Moralitüt und Humanität im Spiritismus. 

Um wieviel loiclrtor und schöner wäre dieses irdische Leben, 
wenn die Moralitüt in den Menschen mehr ausgebildet und 
wenn die Humanität in der Menschheit mehr verbreitet wäre! 

Nicht Genie und hohe Intelligenz sind es, welche den 
Menschen den wahren "Werth verleihen, die Summe der mo- 
ralischen Eigenschaften bestimmt den eigentlichen wahren 
Werth des Menschen. 

Nur da, wo Intelligenz und Genie gepaart sind mit der, 
ihrer eigenen Höhe entsprechenden Moralität, können die- 
selben zu ausgiebigster und nachhaltigster Geltung gelangen. 

Da, wo in dem Menschen das Genie vorhanden ist, die 
moralischen Eigenschaften aber fehlen, da wird die Mensch- 
heit von jenem Genie nicht jenen Nutzen zu ziehen ver- 
mögen, der ihr zu Theil Wörden würde, wenn jenes Genie 
mit der angemessenen Moralitüt, d. i. mit den entsprechen- 
den moralischen Eigenschaften vereinigt wäre, denn ein 
solcher Mensch wird nur zn leicht und zu gern Misshranch 
von seiner Intelligenz und seinem Genie machen. Ja, es 
kann ein solches Genie der Menschheit gar leicht statt ihr 
nützlich und eine Leuchte zu sein, ilir verderblich und eine 
Geissei worden! 

Da aber, wo in einem Menschen die moralischen Eigen- 
schaften in dor gleichen Weise ausgebildet und zu ent- 
sprechender Höhe entwickelt sind, als die Intelligenz, welche 
sich bis zum Genie erbeben kann; da also, wo die Harmonie ' 
zwischen beiden hergestellt erscheint, da kann Intelligenz 
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und Genie nicht eine Richtung verfolgen, die den ' Mit- 
menschen zum Nnchthcile gereichen könnte, denn da müssen 
diese intellectu eilen Fähigkeiten in einer Art zur Verwen- 
dung und Ycnviirthun!: gelangen, die dem Menschen selbst 
und der Menschheit im Allgemeinen zu Nutz und Frommen 
gereicht. 

Ein Mensch, in welchem sich diu Intelligenz bis zum 
Genie emporgeschwungen hat und in welchem die mora- 
lischen Eigenschaften zu der entsprechend gleichen Hohe 
entwickelt sind, wird für die Menschheit von dem aller- 
grössten Werthe sein, denn ein solcher Mensch wird unfehl- 
bar von seinen hohen Fähigkeiten den richtigen Gebrauch 
machen, und er wird in Folge dessen, fordernd und bildend 
auf dio Menschheit einwirken; dasjenige Individuum dahin- 
gegen, welches das Genie ohne die entsprechenden mora- 
lischen Eigenschaften besitzt, kann unter Umstanden der 
Menschhoit aucli Nutzen und Vorthoil bringen und wird es 
in den meisten Füllen wohl auch, aber niemals so unbedingt 
und durchschlagend als jenes andere (-ienie, denn die Motive 
beider können nicht dieselben sein, und in der Totalität 
werden die Thaten des letzteren nicht jenen gleichen Erfolg 
aufweisen können, vie die des ei'staiigrt'iilirlcn l-venie's, weil 
unter des letzterem Thaten sich mehr oder weniger solche 
befinden werden, die, in Folge der unreineren Motive, nicht 
nur nicht fördernd, sondern geradezu schädigend auf die 
Menschheit wirken mussten. Jener Mensch nun endlich, bei 
welchem die nioralisdieii Kii^uselml'teii bis zu einein heben 
Grade gebildet und entwickelt erscheinen, bei dem aber die 
Intelligenz nicht die gkicho Hübe erreicht hat, ja vielleicht 
nicht unwesentlich dagegen zurücksteht, wird zwar auf die 
Menschheit im grossen Ganzen nicht unbedingt fördernd ein- 
wirken, niemals aber auch kann er schädigend dieselbe be- 
einflussen. Vermag er aber auch nicht auf die Menschheit 
im Allgemeinen fördernd einzuwirken, so wird er doch immer- 
hin zweifelsohne auf seine ihm zunächst stehenden, in un- 
mittelbar directe Berührung zu ihm tretenden Mitmenschen 
einen vortheilhaften und hebenden Einfluss durch sein gutes 
moralisches Beispiel ausüben, und so wird auch er, wenn 
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auch in bescheidenem Maasse, die Bildung und Entwieke- 
lung der Menschen fordern. Er wird sich und seinen 
Nächsten das Loben leicht machen, denn er wird Niemand 
hindernd und schädigend entgegentreten, sein Bestreben nach 
vorwärts zu kommen, wird ein aufrichtiges, ernstliches sein, 
und je nach dem Maasse, als ihm dies Leben Gelegenheit 
bietet, wird er seine Intelligenz zu heben und zu vervoll- 
kommnen suchen, und er wird auf alle Falle, sei sein "Wir- 
kungskreis auch ein noch so geringer, ein wcrthvollcs Mit- 
glied der menschlichen Gesellschaft sein, was mau von dem 
Genie, dem die moralischen Eigenschaften fehlen, nicht immer 
wird sagen können. 

Daas natürlich das Individuum, dem Intelligenz und 
Moralität abgeht, das werthloseste für die Menschheit ist. 
und eben das auf tiefster Stufe stehende sein wird, ist selbst- 
verständlich. 

Die moralischen Eigenschaften sind es sohin unzweifel- 
haft, welche den Werth des Menschen lediglich bestimmen. 
So wie diese Eigenschaften den eigentlichen wahren Werth 
des Menschen für dieses irdische Leben bestimmen, ebenso 
sind auch sie allein maassgebend für den höheren oder nie- 
deren Grad der Vervollkommnung, auf dem der mciisehlidtu 
Geist sich befindet. Der Grad der Entwickelung, die Höhe 
der Vervollkommenheit richtet sich nur allein nach der 
Summe der moralischen Eigenschaften, welche sich ein 
Geist angeeignet hat, oder um es kurz auszudrücken, nach 
der Grösse der Moralität des Geistes. Ein Fortschreiten 
auf der Stufenleiter der Entwickelung, ein Portschritt auf 
dem Wege der Vervollkommnung ist nur allein erst dann 
möglich, wenn ein hiezu festbestimmter, gewisser Grad von 
Moralität erreicht wurde, d. i. wenn der Geist seine mora- 
lischen Eigenschaften bis zu dem dafür nöthigeii Grad ent- 
wickelt und gebildet hat. So lange bis dies nicht statt- 
gefunden, ist ein Portschritt, ein Erklimmen uinev höheren 
Stufe nicht möglich, seien auch die iuteHi'c.t.iidk'n Fällig- 
keiten, d. i. die Intelligenz noch so ausgebildet. 

Gerade bei jenen Geistern , welche lange auf ein und 
derselben Stufe verharrt haben, ohne vorwärts zu schreiten, 

16 



Digitizcd by Google 



- 242 - 

werden häufig die intellectuellen Fälligkeiten stark ausge- 
bildet erscheinen, weil sie eben viel Incarnationen zu durch- 
leben hatten, mithin ihnen vielfach Gelegenheit geboten war, 
die Intelligenz in sich auszubilden. 

Jene Geister, welche in der Entwickelung rasch vor- 
wärts schreiten, welche rapid von Stufe zu Stufe sich 
schwingen, indem sie ihre moralischen Eigenschaften ener- 
und jlifi* k :-riftig zur schnellen Ausbildung führen, welche 
also nur weniger Incarnationen bedurften, können sohin wohl 
in Beziehung der intellectuellen Fälligkeiten zurückstehen 
gegen Menschen, welche sich auf niederer Stufe befinden als 
sie selbst. Diese mangelnde Intelligenz können dieselben 
aber — wenn solche zu erlangen unbedingt nöthig sein 
sollte — jederzeit sehr sclmcll sich aneignen, und bedürften 
sie dazu höchstens einer einzigen, diesem Zwecke angemesse- 
nen passenden irdischen Existenz, denn da sie in solcher 
Incarnation sich in keiner "Weise mit der viel schwierigeren 
Vervollkommnung der Moralität zu befassen haben würden, 
indem ihnen diese bereits in dem nöthigen Grade eigen 
wäre, da ferner ihre Thatkrait und Energie eine grosso ist 
und sein muss, weil sie die schwierige Aufgabe der mora- 
lischen Vervollkommnung bis zu jenem gerade gegebenen 
Ziele bereits glücklich gelöst haben, da endlich überhaupt 
ihre ganze geistige Erkenntniss in Folge der ihnen eigenen 
grossen moralischen Eigenschaften eine entsprechend grosse 
sein muss, so wird es ihnen sehr leicht werden in einer 
Existenz, in der ihnen die passende Gelegenheit geboten sein 
wird, ihre Intelligenz bis zu jenem nöthig erscheinenden 
Grade zu entwickeln und auszubilden. 

üb die Aneignung dieser intellectuellen Fähigkeiten 
wirklieh zum Fortschreiten unerlässlich ist, scheint mindestens 
fraglich, wenn auch vieles dafür spricht, die Ausbildung der 
moralischen Eigenschaften dahingegen ist unbedingt un- 
erlässlich, denn durch letztere wird ja lediglich der Fort- 
schritt bestimmt und veranlasst. 

Nachdem nun nach dem Spiritismus der Mensch solange 
den irdischen Existenzen unterliegt, bis er sich jenen be- 
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stimmten Grad moralischer Eigenschaften erworben hat, 
durch welchen aUiniL er hofilhigt er sehe int. winteren, höheren 
Zielen, die ausserhalb dieser irdischen Sphäre liegen, ent- 
gegenzugehen, so zwingt der Spiritismus so recht eigentlich 
den Menschen zur Moralität. 

Es ist da kein Ausweg abzusehen, noch zu erspähen, 
der Mensch muss da hindurch, er niuss die Moralität eher 
oder später erlangen. Wenn nun aber einmal diese unver- 
meidliche Gewissheit richtig erkannt worden ist, dann liegt 
es doch auf der Hand, dass auch ein Jeder bestrebt soin 
wird, diese Moralität je eher desto besser zu erlangen, und 
wo dem Menschen Fälle entgegentreten, durch welche er 
diese Moralität bethäügeu soll, da wird und muss er wohl 
seine ganze Kraft anstrengen, um dieselbe auch wirklich zu 
bethätigen und um dadurch seine moralische n Eigenschaften 
zu fordern und zu entwickeln. — Derjenige, der den Spiritismus 
richtig erfasst und in seiner wahren Wesenheit erkannt hat, 
der muss auch unfehlbar mit dem Aufgebute seiner ganzen 
Thatkraft unermüdlich darnach streben und trachten, in 
allen seinem Thun und Lassen die strengste Moralität zu 
bekunden und stets und unausgesetzt in seinem Lehen sciuo 
moralischen Eigenschaften so viel, als ihm nur immer mög- 
lich, zu heben, zu fördern, und zu vervollkommnen, woiss er 
doch, dass er nur ganz allein so und auf diesem Woge 
seiner eigenen Vervollkommnung entgegengehen und nur allein 
auf diese Weise das sich ihm zunächst darbietende Ziel 
erreichen kann. Dieses letztere es bestellt eben darin, her- 
auszutreten aus dieser Sphäre schwerer irdischer Incarna- 
tioneu uud überzutreten iu eine glücklichere, schönere Sphäre 
mit leichteren Existenzen. Um dahin zu gelangen, wer würde 
nicht gern und freudig seine ganzo Thatkraft anfbietuu, auf 
dass er jene Selbstveredcluug erringe und erkämpfe, wer 
wurde nicht willig, so wie es die spiritisi'hen Grundsätze un- 
abänderlich erheischen, der Moralität den strengsten Ge- 
horsam geloben I 

ITIoralltat für sich selbst und Liebe für die 

Anderen ! 

16* 
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Das ist das erste «nd vornehmste Gebot des 
Spiritismus! 

Ohne Moralitüt und ohne Liebe kein Heil! 

"Wer dieses vornehmste Gebot und diesen erhabenen 
Grundsatz nicht anerkennt, der ist auch kein echter Spirit. 

Diese Liebe für die Anderen, ohne welche kein Heil, 
führt nns nun geradenwegs zu der Humanität 

Humanität ist heutzutage ein gar beliebtes Schlagwort 
geworden, nur gar zu gern nennen die Menschen unser Zeit- 
alter das Zeitalter der Humanität, wie wenig dies den fak- 
tischen Verhältnissen entspricht, erwähnten wir schon vor- 
übergehend indem VJLlX Oapitel dieses Hauptstückes. Nein! 
noch leben wir leider nicht im Zeitalter der Humanität, 
wuiiMjjkicli wir emsig bemüht sind, unserer Zeit diesen 
Stempel aufzudrücken; noch bewegen wir uns leider, was 
Humanität betrifft, mehr in der Theorie als in der Praxis. 
Humanitär und philantropisch scheinen, gehört wohl beute 
zum sogen, guten Ton, und um sich den Schein zu geben, 
da mnss freihch auch etwas in dieser Beziehung gethan 
werden. Aber das ist noch lange, lange nicht jene wahrhaft 
edle Humanität, die ihre Wurzeln geschlagen hat in jener 
unvergleichlichen Liebe v.u dem Nächsten, in jener Liebe, 
welche gern und willig die eigenen Interessen denen des 
Nächsten unterordnet. 

Gerade unsere Zeit tragt so eigentlich vielmehr den 
Stempel des crassen Egoismus an sich. Egoismus über und 
echte Humanität sind zwei Antipole, einer stüsst den andern 
;ih, Wnhl ..f. liüHtr ri' i h dir EjioisTiiin dtr positive l*ol, 
aber sein Antipnl macht sich schon geltend , — möchte es 
letzterem gelingen, zu der Herrschaft zn gelangen! Macht 
doch schon die civilisirte Menschheit dann und wann den 
Versuch, der Humanität zum Durchbruch zu verheilen, aber 
noch hat es nicht gebogen wollen. Gerade die Jetztzeit hat 
die Menschheit wioder weit zurückge schleudert und mit 
furchtbar blutiger Schrift in dem Buche der Geschichte 
dieses Planeten verzeichnet, dass das ersehnte Morgenroth, 
welches jenor humanen Zeitperiode voranleuchten soll, noch 
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nicht am Horizonte sichtbar ist, und dass das anbrechende 
Decennium noch der Nacht des Egoismus verfallen bleibt! 

"Welches Jammervolle Elend hat diese Zeit auf die arme 
Menschheit geschleudert! und wo liegt Grund und Ursache, 
dass es so kommen konnte, wie es gekommen? Doch nur 
allein in dem noch so mächtigen Egoismus, in dem Mangel 
an jener Liebe, welchedie eigenen Interessen denen dcsNäch- 
sten unterzuordnen vermag. 

Ware die Liebe zu dem Nächsten in der Menschheit 
mächtiger als die Eigenliebe , d. h. lebten wir wirklich in 
dem Zeitalter der Humanität, dann wären solche Kriege, 
wie wir sie in den letzten Deeennien nur zu vielfach abspielen 
sahen, total unmöglich. Ja, was das betrübendste scheint, 
ist, dass der letzte Krieg, der sich hineingespielt hat in die- 
ses Decennium, von dem man hoffte, dass es den Anbruch 
dieser ersehnten humaneren- Zeitperiode mit sich -bringen 
würde, gerade in erbarmungslosester, inhumanster Weise ge- 
führt worden ist. Dennoch beliebt man mit besonderer 
Vorliebe gerade auf jenen Krieg hinzuweisen, um die dabei 
bethätigte grosse Humanität geltend zu machen. Wir aber 
fragen, was ist denn so Bewundernswertes geschehen, um 
jenes namenlose Elend dort zu lindern? Stand man wirk- 
lich auch in humanitärer Beziehung auf der Höhe der Si- 
tuation? Nein, und abermals nein! 

Was Zerstörung und Vernichtung betrifft, da stand man 
wahrlich auf schwindelnder Höhe! Der Mensch hatte seinen 
ganzen Witz aufgeboten, Menschen zu zerstören, aber leider 
eben scheint er dabei seinen Witz so ziemlich ganz ver- 
braucht zu haben, so dass ihm nicht viel übrig blieb, um 
nun auch wenigstens zu erfinden, wie und auf welche Art 
dem Menschen, dem er so tiefes Leid verursachte, geholfen 
werden kann, und doch ist das, was verlangt wird, unendlich 
wenig, wenn überhaupt von Humanität die Bede sein soll, 
denn die wahre Humanität perhorrescirt überhaupt jede der- 
artige Zerstörung und Vernichtung. 

Vergeblich wird man auf die Anstrengungen, die ge- 
macht, und auf die (Jeldopfer, die gebracht worden sind, um 
dem Elcndo zu steuern und den Leidenden zu helfen, lin- 
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weisen, heute, wo dio schrecklichen Bilder dieses entsetzlichen 
Krieges noch zu treu und unverwiseht im Gedächtnisse stehen, 
heute, wo die "Wunden noch ungeschlossen oder doch unver- 
narbt, ein Wahrzeichen der Zeit, — der Anklage als corpus 
ile.'kti dienen könnon, heute, wo die Thränen um den Verlust 
der theuern Lieben noch ungestillt iiiessen in allen Schichte n 
der Gesellschaft, heute rufen wir es ungescheut als Mahnruf 
der Menschheit zu: Unsere humanitären und philanthropischen 
Einrichtungen stehen mit /m uck i:ei:e:i die < ! rilsse der Ver- 
hältnis!, in denen wir uns bewegen, und ganz besonders in 
Kriegszaiten erweisen sich dieselben als coaplet unzureichend, 
in Anbetracht der gewaltigen Dimensionen, welche die Zer- 
störung und Vernichtung erreicht hat! 

Angesichts dieser blutgetränkten Leichenfelder, dieser in 
Trümmern liegenden Städte und Ortschaften, dieser trauern- 
den Wittwen und Waisen und dieser tausend und abertausend 
von Krüppeln, mit einem Worte: angesichts dieses namen- 
losen Elendes, welches sich die Menschen muthwillig unter 
einander zugefügt haben, spreche man nicht mehr von einem 
Zeitalter der Humanität! 

Ein solches Zeitalter müsste wob! anders aussehen, es 
müsste friedlichere Bilder aufweison, und der Hauch der 
Liebe mässte die Menschheit durchwehen ! Jenes heissersehnte 
Zeitalter der Menseldichkeit müsste, wenn es auch der Mensch- 
heit nicht die Glückseligkeit bieten könnte, so doch zum 
mindesten den Frieden mit sich bringen! 

Als ein Zeichen aber, dass jene schönere, ersehnte und 
erhoffte Zeit kein unerreichbares Ideal ist, sondern dass die- 
selbe in Wirklichkeit einmal erscheinen wird, dürfen wir es 
ansehen, dass der Ruf und dasVerlangen nach ihr ein immer 
j nächtigerer und eindringlicherer wird. Wohl sind es jetzt 
zumeist nur erst die hesseren und edleren Menschen, die dar- 
nach verlangen und die jene Zeit erstreben. Aber es bricht 
sich doch die Erkenntniss wenigstens allmählich unter den 
moralisch besten Männern der eivilisirten Völker Bahn, dass 
dio irdische Laufbahn der Menschen zu etwas Anderem, 
Besserem da ist, als sich im grossen politischen wie im 
kleineu socialen Leben zu bekriegen, zu befehden und zu 
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bekämpfen. Unvermeidlich führt das menschliche Lehen, im 
Grossen wie im Kleinen, Reibungen der Menschen unter 
einander mit sich, dies liegt begründet in der Uhvollkoninien- 
heit, in der sich die Menschen dieser Erde noch befinden, 
aber diese Eeibungen brauchen nicht unvermeidlich bis zur 
Entzündung, bis zur hellen Flamme aufzulohen; durch etwas 
mehr Selbstbeherrschung und Toleranz gegen den Nächsten 
vermögen die Menschen gar wohl den hellen Brand im Keime 
zu unterdrücken, und so wie die Lenker der Staaten durch 
Mässigung und Beherrschung die verheerenden Brande im 
Völkerlebon gar wohl hintanhalten könnten, so auch kann 
das einzelne Individuum durch Selbstbeherrschung, Toleranz 
dem Nächsten gegenüber und Aufgeben des starren Egois- 
mus unendlich viele Eeibungen im bürgerlichen Leben vor- 
meiden oder doch vermindern, 

Wie viel leichter wäre aber diese irdische Existenz, wenn 
solche Zustände einmal wirklich durchgreifend Platz gewon- 
nen hätten ! 

Mit welch' ungeteilter Freude und Bereitwilligkeit könnte 
der Staatsbürger seiner Arbeit obliegen, wenn ihm diu sichere 
Gewissheit wäre, dass er den Lohn seiner mühevollen Arbeit 
auch unzweifelhaft verwenden könne zu seinem und seines 
Nächsten Besten. Diese Gewissheit, sie ist ihm unter den 
jetzigen Zuständen nicht. Da muss er zuerst seines Ver- 
dienstes besten Theil abgeben, nicht für gemeinnützige, den 
Natioualwohlstand und das Gemeinwohl des Volkes fordernde 
Zwecke — denn dazu würde er es ja beruhigt und bereit- 
willig geben können, da er, als ein Theil dieses Gemeinwesens, 
auch mittelbar wieder den Vortheil davon gemessen würde — 
sondern um die Wehrfähigkeit des Staates zu erhalten, 
d. h. mit anderen Worton gerade herausgesagt, um die Ver- 
nichtungs- und Zerstörungsfähigkeit des Landes auf jene 
unheilvolle Höhe zu bringen, auf welche sie die Intelligenz 
der Menschheit leider zu heben vorstanden bat. Aber nicht 
genug damit, diesen unheilschwangeren Tribut gezahlt zu 
haben, auch für das, was ihm darnach vorbleibt, muss er ja 
zittern, schwebt doch wie ein Damoklesschwert immer und 
unausgesetzt das blutigrothe Gespenst des Krieges — den 
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er durch seinen Tribut an Geld und Blut erst zur Möglich- 
keit macht — über seinem Haupte, drohend, ihm Alles, Hab 
und Gut, Leib und Blut zu verschlingen! 

Mit welch' sorgenvollem Blick muss über auch der Vater 
Mühender Söhne himuisblirkcn in die Zukunft. Diesen, die 
sein eigenstes Blut und sein thcuerstes, edelstes Gut sind, 
folgt ja der Schatten eines frühen, jähen Todes schleichend 
schon nach, denn einst, wenn sie gross geworden sein werden, 
so recht zu seiner Freude, wenn sie herangereift sein werden, 
um der menschlichen Gesellschaft ein nützliches Glied zu 
sein, dann läuten wohl die Sturmglocken durch das Land, 
das Vaterland ruft 6eine Söhne, und sie eilen hin, greifen 
zu dem schneidigen Schwerte und tragen Tod und Verderben 
in die Seihen ihrer Brüder, die ein anders bemalter Grenz- 
pfahl von ihnen trennte, und statt dieProducte ihres Geistes 
und ihrer Arbeit mit jenen Brüdern auszutauschen, gebon 
und nehmen sie sich gegenseitig Tod und Verderben. Und 
der in Kummer und Angst schwebende Vater, er harrt wohl 
vorgeblich der Rückkehr seiner Söhne. Tod und Verderben 
war ihr Theil in diesem unseligen Austausche der verblen- 
deten Volker. Der Staat aber, was tauschte denn er sieh 
ein? Wittwen, Waisen. Krüppel und den Fluch von Mil- 
lionen von Menschen und vielleicht im günstigen Falle einen 
Machtzuwachs höchst relativen und zumeist auch sehr pre- 
kären Wertbcs, ein Object, welches für Diejenigen gar keinen 
Werth hat, die mit erweitertem esichtskreise sich sagen: 
Des Menschen Vaterland muss grösser sein, und nieht jene 
bunt bemalten Grenzpfahle können den Menschen von dem 
Menschen scheiden. 

Arme Menschen, wenn es nicht so entsetzlich betrübend 
wäre, möchte man ausrufen: Tu i'tiv vmiht et tu le veux ainsi, 
Georges Dandin! denn wenn Du, das Volk, es ernstlich nicht 
mehr wolltest, könnte es nicht sein!! 

Der Einzelne kämpft freilich vergeblich dagegen an; um 
solche, aller Menschlichkeit Holm sprechende Zustände zu 
ändern, da muss das Volk in seiner Gesammtheit zur Er- 
kenntniss und zur Einsicht kommen. 

Da aber liegt der Schwerpunkt, denn es gelang bis jetzt 
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eben noch nicht, diese Erkenntniss in der Menschheit, oder, 
nnj os enger zu begronzen, wenigstens unter den sogen. Cultur- 
völkern zum allgemeinen Durchbrach zu bringen. 

Dieser Diirehbruch kommt eben erst, wenn diese Völker 
zu der Einsicht gelangt sind, dass sie die Moralität sich 
erringen und die Liebe zu dem Nächsten, die die Humanität 
mit sich fuhrt, sich aneignen müssen. 

Alle die Gründe, welche man den Menschen bisher unter- 
breitete, um sie zu jener Moralität und Nächstenliebe zu 
bringen, sie waren, wir mochten sagen, mehr theoretischer 
Art, es fehlte ihnen die richtig« jiraktisrhc Unterlage, durch 
welche der Monsch quasi zur Annahme gezwungen wird. 
Die Besten und Edelsten des Volkes nahmen diese Grunde 
wohl entgegen, den hohen Werth der Sache selbst ahnend 
und begreifend; das Volk in seiner grossen Masse aber, es 
war nicht zugänglich für diese Gründe, sie lagen zu weit 
ausser ihrer Begriffsspliäre, und deswegen erstrebten sie die 
Moralität und handelten nach der Humanität nicht um der 
Sache selbst willen, die sie so wenig wie die Gründe dafür 
richtig begriffen, sondern höchstens wegen der ihnen in Aus- 
sicht gestellten Belohnung, resp. Strafe. 

Heute, wo diese mehr als zweifelhafte Belohnung oder 
Strafe bei der grossen, mehr und mehr aufgeklarten Masse 
dos Volkes nicht mehr recht verfangen will, bekundet sich 
natnrgemäss ein gewisses Schwanken, eine Unsicherheit, 
weil die grossen Massen noch nicht so weit vorgeschritten 
sind, um das Gute rein nur der Sache selbst wegen zu thun, 
also die Moralität nur der Moralität wegen zu erstreben, 
und Humanität nur zu üben, um menschlich und liebevoll 
zu handeln. 

Es müssen den Menschen Gründe dargelegt werden, 
welche ihnen die Einsicht aufzwingen, dass sie jene Moralität 
erreichen müssen, und es muss ihnen klar erkenntlich be- 
wiesen werden, dass, indem sie Humanität üben, sie dadurch 
sich selbst und dem, was ihnen vielleicht am theuersten und 
liebsten ist, woliltliun und Gutes erweisen. Nur so wird die 
wahre Moralität und die echte Humanität, die wir heute 
noch eigentlich nur als Ideal erstreben, der grossen Masse 
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zugänglich gemacht, sie wird praktisch in's Leben des Volkes 
eingeführt und zum wirklichen, faktischen Gemeingut der 
ganzen Menscheit erhohen. 

Im Spiritismus finden wir solcher Gründe so gewichtigo 
und durchschlagende, wie sie keine der bekannten anderen 
Lfhivii lind lioli^iotim (h'ii Mmisdii'n zubieten vermochte. 

Der Spiritismus lehrt auf das Entschiedenste und Un- 
ü'.VLjithmfif^ti' nicht allein, dass ein jeder Mensch auf alle 
Fälle und unter allen Umständen dermaleinst durch eigenste 
Kraftanstrengung jenen höchst denkbaren Grad von Moralität 
erringen muss, sondern auch noch ganz ausdrücklich, dass 
der Mensch sich den diesen Erdenexistenzen angemessenen 
höchsten Grad von Moralität auch unbedingt und unabweis- 
lich in solchen irdischen Existenzen erkämpfen und erringen 
.muss. Nachdem nun diese irdischen Existenzen hier ohne 
jede Ausnahme — sei der äussere Schein auch noch so glän- 
zend und verführerisch — nur Dasein voller Kummer und 
Sorge sind, in denen die Glückseligkeit den Menschen als 
ein in diesen Incarnationen stets unerreichbares Ideal vor- 
schwellt, ja, nachdem die ungeheure Mehrheit dieser Existenzen 
sogar decidirt nur Dasein jammervollsten Elendos sind, so 
wird es im allereigensteu Interesse eines jeden Menschen 
liegen, so bald als möglich dieser unglücklichen Existenzen 
überhoben zu soin. Da dies aber nicht eher geschehen kann, 
bevor der Mensch nicht jenen bestimmten Grad von Vervoll- 
kommnung, jene gewisse Höhe von Moralität erreicht hat, 
so wird ein jeder Mensch, welcher dies anerkennt, auch nach 
Möglichkeit bestrebt sein, sich jene moralischen Eigenschaften 
so schnell als möglich zu erwerhen und so viel als möglich 
schon in der gerade gegebenen Existenz die Moralität zu 
bekunden und zu hethätigen. 

Die Lehrsätze des Spiritismus zwingen somit den Men- 
schen gerade/, ii zur Moralität, und die Gründe, die derselbe 
geltend macht, auf dass der Mensch sich diese Moralität so 
bald und so schnell als möglich erwerbe und sie bethätigo, 
sind so überzeugend und so durchschlagend und liegen so 
klar und sichtbar zu Tage, dass selbst der einfachste Ver- 
stand sich ihnen nicht verschliessen kann, und dass auch das 
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Voll: in seiner grossen Mehrheit, dem eine höhere Intelligenz 
und Fassungsgabe abgeht, dieselben begreifen und verstehen 
wird, wenn ihm dieselben vorgelegt und zugänglich gemacht 
werden. 

So wie der Spiritismus zur Moralität zwingt, so führt 
er auch sicher und geraden Weges zur Humanität. Aber 
nicht zu jener halben Humanität, dor wir heute auf Erden 
begegnen, einor Humanität, bei welcher die Menschen sieh 
begnügen, die Wunden, die sie sich muthwillig geschlagen, 
und das Elend, das sie sich freventlich zugefügt haben, noth- 
dürftig und höchst mangelhaft zu verbinden und zu lindern, 
sondern zu jener wahren und erhabenen Humanität, wo der 
Mensch in einem jeden Menschen seinen Bruder erkennt, dem 
er nicht nur kein Welt zufügen, sondern dem er, wo er ihn 
in Noth und Hülfe bedürftig findet, nach Kräften helfen soll. 

Das muss der wahre Spirit aber jedorzeit gern und 
freudig thun, weiss er doch nicht, ob jener hülfebedürftige 
von Noth und Kummer bedrängte Mensch nicht einstens in 
einer anderen Existenz vielleicht das ihm theuerste und 
liebste Wesen war, welches er nur jetzt, unter veränderten 
Verhältnissen und in anderer körperlicher Hülle, nicht zu 
erkennen vermag! Und wenn auch dioses nicht, weiss er 
doch nicht, welch' edler, vielgeprüfter und hoher Geist viel- 
leicht in jener schoinbar dürftigen und unansehnlichen körper- 
lichen Hülle weilt. Ist aber auch selbst dieses nicht der 
Fall, kann er denn wissen, welches Lüos die nächste Existenz 
ihm bringt und ob dann nicht, vielleicht, die .Rollen gewechselt 
sind! So hegt es nun im aller eigensten Interesse eines jeden 
Menschen, dass die wahre Humanität je eher desto besser 
Platz greife unter der ganzen Menschheit, denn selbst Der- 
jenige, der heute von dieser Humanität keinen Vortheil 
geniesst, weil er mehr unter die Spendenden als unter die 
l\i ii Lügenden gehört, könute ja möglicherweise nach Verlauf 
von wenig Jahren in anderer Existenz gerade den aller- 
uiiifüäSL'iidsteii Gebrauch von der Menschlichkeit und Barm- 
herzigkeit der anderen Menschen macheu müssen. Darum 
je mehr diese Humanität um sich greift, je mehr sie sich 
unter dem Volie verbreitet und in'a praktische Lebeu über- 
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geht, desto besser sowohl für den Einzelnen — stehe er 
heuts auch noch so hoch und sicher — als auch für die 
Gesammthcit ! 

Schöne Bilder glücklicherer Zeiten sieht ahnungsvoll die 
Seele in kommender Zukunft sich auf dieser Erde abspielen, 
liilder, heute unmöglich, jetzt noch Ideal, zukünftigen Zeiten, 
vorgeschritteneren Geschlechtern aber möglich und erreichbar. 
Dass jene ersehnten Zeiten nicht in allzu weiter Ferne liegen, 
dass sie bald kommen mögen, dazu kann der Spiritismus 
viel, sehr viel beitragen, führt er doch untrennbar in seinem 
Gefolge Moralität, Humanität, Liebe, echte, wahre Liebe 
nach allen Seiten hin, ohne Ende und ohne Grenze bis in 
die eutfernteston Punkte des Weltalls, und wo diese, da 
Friede unter den Völkern und Eintracht unter den Menschen! 
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XVI. 



Der Spiritismus in der bürgerlichen Oesellschaft 
und im Staate. 

Eine bürgerliche Gesellscliaft, bestehend aus thätigen, 
intelligenten und strengmoralischen Individuen, ist als das 
Ideal der bürgerlichen Gesellschaft anzusehen. Ein Staat, 
der gebildet wäre aus solch' einer Gesellschaft, wäre ein 
Musterstaat in des Wortes vollendeter Bedeutung. 

Gesetze, Gebote und Verbote würden in solchem Staate 
beinahe ganz unnöthig sein, denn ein jeder Bürger solch 
eines Staates würde in Folge seiner Intelligenz sich voll- 
kommen bewusst sein, was er zu thun und was er zu unter- 
lassen hat, und er würde in Folge seiner hohen Moralität 
auch eben nur dies und nichts anderes thun. Höchstens 
würden gewisse bestimmte Vereinbarungen getroffen werden 
müssen, behufs Aufrechterhaltung der staatlichen Organisa- 
tion, aber auch diese würden leicht und ohne Schwierigkeiten 
getroffen werden, denn bei den vortrefflichen Eigenschaften 
solcher Staatsbürger würde das Erkennen dessen, was am 
besten und geeignetsten wäre, leicht möglich und eine 
Einigung darüber schnell erreichbar sein. 

Das Zusammenleben solcher Individuen müsste ein in 
jeder Beziehung höchst befriedigendes, ja beinahe glückliches 
genannt werden, und in harmonischer Eintracht würde sich 
eine solche Gesellschaft zusammengliedern. 

Eine derartige ideale Gesellschaft und einen solchen 
Musterstaat suchen wir bislang noch vergeblich auf diesem 
Erdenrunde, und es dürfte wohl auch noch eine geraume 
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Zeit verstreichen, bevor nur der Anfang zu einer solchen 
Gesellschaft liier xu entdecken sein wird. Noch sind die 
Menschen leider viel zu- weit zurück, um. schon zu so idealen 
Zustünden übergehen zu können , dennoch aber liegt die 
Möglichkeit, dass dereinst solche Zustände Platz greifen 
können, zu klar zu Tage, als dass man dieselben nicht an- 
streben sollte, denn nur indem wir das Ideal anstreben und 
mit aller Thatkraft zu gewinnen bemüht sind, werden wir 
das Höchstmögliche, oft sogar das scheinbar Unmögliche 
erreichen. 

Um nun zu jenen so sehr wün sehen swerthen Idealen zu 
gelangen, handelt es sich zumeist darum, die Morahtät in den 
Menschen zu cultiviren und zu bilden, da in diesem Punkte 
die grosso Mehrheit dor Menschen entschieden noch weiter 
zurückstellt, als bezüglich der Intelligenz, welch 1 letztere im 
Grossen und Ganzen noch mehr verbreitet und entwickelt 
erseheint, als die morabschen Eigenschaften in den Menschen. 

Alles, was die Menschen dahin führt, jene moralischen 
Eigenschaften in sich zu fördern und zu entwickeln, muss 
hochwillkommen beissen, denn es bringt dem angestrebten 
Ziele, jeneu idealischen Zuständen in Gesellschaft und 
Staat näher. 

Lehrsätze und Lebr'systeme, welche von jenem Ziele ab- 
führen, sind beklagen swerth, denn sie rücken jene ersehnten 
Zeiten weiter in die Perne. 

Weist dahingegen eine Lohre die Menschen mit rocht 
überzeugender Gewalt darauf hin. dass sie nur einzig und 
allein in und durch jene Moralität das Heil erringen und 
erreichen können, dann muss in solcher Lehre dor Weg er- 
kannt werden, der zu jenen glücklichen, in der Ferne leuch- 
tenden Zustanden iührt, und bedauernswerth ist es dann 
nur, wenn die Menschheit sich lange dagegen verschliesst. 
Oft, ja zumeist wohl stossen die Menschen anfangs solche 
Lohron von sich, aber diese Lehren brechen sich endlich 
doch Bahn, und sie müssen es, denn die Wahrheit, die da- 
rinnen liegt, ist auf die Länge der Zeit nicht zu unter- 
drücken, und schado nur ist es dann um die bis dahin 
nutzlos verstrichene Zeit. 
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Jetzt, nachdem wir dia Lehren des Spiritismus in ihren 
Hauptgrundzügen hier kennen gelernt nahen, vermögen wir 
auch zu erkennen und zu beurtheilen, ob dieselben den An- 
forderungen entsprechen, um die Menschheit durch sie jenen, 
heute noch idealistischen Zuständen schnell und entschieden 
näher zu bringen. 

Moralität, Thatkraft und Intelligenz waren die drei Fak- 
toren, durch welche die bürgerliche Gesellschaft und der 
Staat zu jener idealen Höhe geführt werden, und diese 
müssen mithin iu der Menschheit zu höchstmöglicher Ent- 
wickelung gebracht werden. 

Zur Genüge sahen wir im Laufe dieser Betrachtungen 
und ganz speciell im vorhergehenden Capitel, dass der Spi- 
ritismus den Menschen unabweislich zur Moralität und gleich- 
zeitig, und untrennbar davon, zur Entfaltung seiner That- 
kraft zwingt, nebstdem zeigte sich dabei auch unverkennbar, 
wie dadurch zugleich der "Weg zur Intelligenz geebnet 
wurde, und wie nach Erreichung einer hohen Moralität eine 
entsprechend hohe Intelligenz mit Leichtigkeit zn erwerben ist. 

Diese spiritischen Lehrsätze entsprechen sohin voll- 
inhaltlich und in umfassendster Weise den Anforderungen, 
die an sie gestellt werden, und zum Wohle der bürgerlichen 
Gesellschaft, wie zum Besten des Staates können wir nur 
wünschen, dass dieselben bald allgemeine Verbreitung finden. 

Nur zum Heile des Staates und der bürgerlichen Ge- 
sellschaft kann es gereichen, wenn Staat und bürgerliche 
Gesellschaft aus Individuen zusammengesetzt und gebildet 
sein werden, welche Uberzeugungstreu jenen Grundsätzen 
huldigen, welche mit einem Worte wahre und echte 8pi- 
riten sind. 

Wenn dies erst einmal sein wird, oder wenigstens dio 
grosse Mehrheit der Bewohner der civüisirten Culturstaateu 
die spiritischen Lehrsätze angenommen und sich eigen ge- 
macht haben wird, dann erst wird jene grosse, von den 
Besseren und Edleren schon geahnte und angestrebte Ver- 
briiderungs-Aera anbrechen, dann erst wird Liebe unter den 
Menschen, Friede und Eintracht unter den Völkern möglich 
und wirklich werden 1 
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Egoismus, Stolz und Hochmuth sio werden dann endlich 
zu Fall gebracht werden, denn wie könnte der wahre Spirit 
Egoist Bein? Egoismus und jene unbegrenzte Liebe, die das 
erste und vornehmste Gebot des Spiritismus ist, sie können 
nebeneinander nicht bestehen, wo diese Liebe herrscht, da 
muss der Egoismus weichen. 

So recht ad absurdum wird aber durch den Spiritismus 
der Stolz und der Hochmuth der Menschen geführt. Auf 
was in aller Welt könnte denn der Mensch stolz sein? Auf 
seine Stellung, Eang, Titel, Geburt oder Reichthum? Der 
Mensch, der seine Bestimmung richtig erkannt hat, der weiss 
welch' winzige Plinse in dem ungeheueren, unabsehbaren 
Ent wickelungsgange es ist, in der er sich hier befindet, muss 
die totale Wichtigkeit dieser eingebildeten Vorzüge zuge- 
stehen, und er kann auch nicht den Schimmer einer Berech- 
tigung zu solchem Stolze gehen. Oder sollte- vielleicht der 
Stob auf Kenntnisso, Wissen und Intelligenz mehr Berech- 
tigung haben? 

Unleugbar liegt diesen ein gewisser Worth zu Grunde, 
welcher jenen gänzlich fehlte; zum wirklichen Wertho ge- 
langen dieselben aber erst dann, wenn sie vereinigt sind mit 
den entsprechenden moralischen Eigenschaften, ohne diese 
ist ihr Werth zum mindesten ein höchst problematischer und 
relativer, und eine Berechtigung zum Stolze liegt, wenn 
.Ki-iniiiii^se, Wissen und Intelligenz ohne die entsprechende 
Moralität vorhanden sind, unbedingt nicht vor. Ganz im 
Gegentbeile könnten sie beinahe eher beschämen, denn sio 
sind nnr die natürliche Folge vieler Incamationen, denen 
der Geist unterzogen sein musste, weil er in moralischer Be- 
ziehung nicht vorwärts schritt, weil seine Entwicklung eine 
langsame war. 

Es bliebe sohin nur eine einzige Art von Stolz übrig, 
welchem eine gewisse Berechtigung zugestanden werden muss, 
nämlich der Stolz auf die moralischen Eigenschaften, ver- 
bunden mit der entsprechenden Intelligenz. Nun dieser 
Stolz ist zum wenigsten nicht gefährlich und das Object des 
Stolzes schützt zugleich vor der Uobergipf'olung desselben. 
Ausserdem hat os aber auch seihst mit diesem Stolze noch 
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einen Haken, denn nachdem der Mensch sich seiner bis- 
herigen Laufbahn, während der Dauer dieses irdischen 
Lebens, nicht bewusat ist, vermag er iincli nicht zu ermessen, 
welche Zeiträume hinter ihm liegen, und wie lange er 
brauchte, um bis 7,u jener Hübe der Mnnilitiii. die er er- 
reicht hat, zu gelangen; da nun aber möglicherweise seine 
Lautbahn eine sehr langsame gewesen sein kann, und in 
solchem Falle sein Verdienst, nicht besonders genannt werden 
dürfte, so ist Stolz auch hier nicht angebracht, jedenfalls in 
Anbetracht der Uiikenntniss, in der sich der Mensch hier 
befindet, sehr Unzeit gemäss. 

Mit dem Stolze lallt nun der 1 lochnmd) eigentlich schon 
von selbst, denn dieser wurzelt ja in jenem und ist so zu 
sagen eine Putenzirung des ersteren. War nun sehen der 
Stolz mit dem Spiritismus nicht vereinbar, so ist es der 
Hochmuth eben erst recht nicht Der Spiritismus nimmt 
ihm auch alle und jede Basis und wirft ihn zertrümmernd 
von seinem Piedestal hinab. 

In der That, in Hochmuth kann ein echter, Über- 
/cutfimgslreucr S|iirit unmöglich verfallen. Denn wie könnte 
Derjenige, der die funritischon Anschauungen theilt, sich über 
seinen Wachsten. belindo dieser sich auch in der untersten 
Schichte der bürgerlichen liesellschaft and sei seine Stellung 
in derselben auch die aUerbescheidonstc, überheben, da er 
(hieb nicht weiss, in welch' nahen und innigen Beziehungen 
er vielleicht zu Jenem einst gestunden War «der vielleicht in 
kuiv.e r Zeit stehen wird; weiss er doch auch nicht, üb er 
vielleicht gar selbst vor nicht langer Zeit erst in der 
gleichen untergeordneten Stellung sich befunden hat, oder 
was noch mahnender ist, ob er nicht vielleicht binnen 
Kurzem in seiner nächsten Existenz, sich in der jetzt von 
ihm so missaebteten Stellung betinden wird. 

Das sind so furchtbar gewlilige Argumente , von dem 
Hoehniutlie abzulassen und in jedem Menschen, sei seine 
Stellung auc.li noch so unl ergeonlnel . einen lärnder zu er- 
kennen, den man lieben, achten und ihm helfen soll, dass 
der Mensch sich ihnen nicht verschliessen kann, und dass 
man mit Sicherheit darauf rechnen darf, dass selbst der 
H 
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Hochmutli, so fest er auch im Menschen noch sitzen mag. 
dadurch zu i'all gebracht werden wird. Es ist leider That- 
sacke, dass Egoismus, Stolz und Hochmutli noch mächtig in 
der Menschheit siiid, desswegen aber dürfen wir nicht ver- 
zagen, noch den Kampf aufgehen. Schon wird von verschie- 
denen Seiten gewaltig dagegen angestürmt, alier sie sitzen 
noch lest im Menschen und Hoclimuth und Stolz finden noch 
aussen h' in eine feste Stütze in der Organisation und Gliede- 
rung der bürg er liehen Gesellschaft, in ihr finden sich die 
Unterschiede so prägnant in den verschiedenen Ständen 
ausgedrückt, dass Stolz und Hochmutli unausgesetzt ihre 
Nahrung dort linden müssen. Manches Allzu schroffe in 
diesen Staiidc-iintcrschicilcii niussie wohl der alles nivelliren- 
den Zeit schon zum Opfer lullen, manches Yorurtheil wurde" 
durch die Macht der Verhältnisse gebrochen, die Slandes- 
und G eburtsunterschiedo sind aber im grossen Ganzen nocli 
aufrecht erhalten geblieben, nicht zu Nutz und Frommen der 
Menschheit, sondern zur Stärkung und Erhaltung des Stolzes 
und des Hoclilnuthes. 

In Mittel- und Ost-Europa gebaute man sich bis jetzt 
noch niclit recht ernstlich an diesem Sacrilegium zu rütteln, 
man wusste nicht recht, wie die Gesellschaft du im gliedern 
und zusammensetzen, da für: „Ein einig Volk von Brüdern!" 
das Verständnis« noch zu vielfach fehlte. Das Volk -war für 
dieses Eossero noch nicht reif, und der Versuch, die Gesell- 
schaft nieili'iviireisseii, nlniu die bestimmte Kenntniss, wie sie 
wieder aufrichten, iiuissto scheitern. 

Allen den Versuchen, die jetzt durch Wort und Schrift 
gemacht werden, die Nichtigkeit dieser Standes-, Geburts- 
und Banguuterschietle darzulegen, fehlt die praktische Un- 
terlage, das Volk in seiner üesammtheit hat keiu Verständ- 
niss für die theoretischen Gründe, Diejenigen, welche die 
Vorzüge dieser Staui.lcstintetschicde gemessen, beuton die- 
selben zumeist nach Möglichkeit aus, und Jene, welche unter 
diesen Stiindesiiiilci'Schietleii zu leiden haben, sehen mit Neid 
und Missgunst auf diese, ihnen nie erre ichbaren, jenen un- 
verdient zugefallenen Vorzüge. Alle theoretischen Gründe 
dafür, diese Standesuutcrscliicde fidlen zu lassen, bleiben 
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der grossen Masse mehr oder minder unverständlich, und so 
erhielten sich diese Schranken bis in unsere Zeit- aufrecht. 

Man lehre und erkläre, den ÜIi ■uschen. dass was heute 
mir ist, morgen dir zu Theil wird, dass was jetzt Jener ge- 
nicsst, Iiald diesem zufallt, iIjlss wer jetzt bevorzugt erfleheint, 
es vordem nicht war »der vielleicht nachdem nicht sein wird, 
kurz dass Keiner gegen den Andern bevorzugt, dass Alles 
Allen erreichbar ist, und dass die Schicksale dieses irdischen 
Lehens iu weeliseivnllem F;illc Einem wie dem Anderen 
sich bieten. 

Indem solche Anschauungen Verbreitung finden, brechen 
Schranken, welche die Stünde von einander scheiden, von 
selbst zusammen, wer heute unter die Bevorzugten gehört, 
wird sich hüten, seine bevorzugte Stellung auf Unkosten An- 
derer zu missbrauchen, wer unter niisslieheti Verhältnissen 
leidet, wird nicht füiderhiu mit Neid und Missgunst auf 
jenen Glücklicheren blicken, und Einer wird in dem Anderen, 
ein Jeder in seinem Nächstem seinen Bruder erkennen! 

Nur auf diese Weise können wir ungescheut die alte 
(iesellsehaft liiedeiT'-issen . um kühn jene neue, bessere Ge- 
sellsiduift aufzubauen, aus der jener ersehnte ideiijc Staat 
erstehen soll, jener Staat, iu welchem alle Bürger Bruder sind. 

Ein solcher Staat steht fest, und eine solche Gesellschaft 
findet ihren Halt in sich seihst, denn das Fundament, in der 
sie ruht, ist: strengste Mural wahre Humanität, umfassendste 
Liebe Aller zu einander und fmnieufreie, erhabenste Ver- 
ehrung für das höchste "Wesen! — 
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Schlusswort. 

Sonderbarer Schwärmer! werden vidlcicbl Manche sagen 
wenn sie bis hierher gekommen sind. Schwärmer ? vielleicht 
nicht so viel, als es auf dun ersten Hlick scheinen mag. 

Wir jagen keinen unerreichbaren Idealen nach. Was 
wir erstreben, es ist erreichbar, wenn auch heute und uiorgeu 
noch nicht, so doch in Decennien, schlimmsten Falles in Jahr- 
hunderten, Wenn aber die Verbreitung des Spiritismus in 
gleicher Weise fortsei ireitet, wie in dem letzten Decennium, 
dann sind die ersehnten Zeiten nicht mehr so gar zu fern. 
Schon Kühlen die S]iirilen nach Millionen und sind verbreitet 
über die gestimmt.« Krdkiiiiel ; wir tiuden sie schon in aller 
Herren Länder. Wir sind jetzt die Piunniere, welche den 
Anderen voraus graben, welche den Weg ebnen, den Platz 
vorbereiten und das ilaterial sichten und zusammentraten, 
uns dem einst jene glücklichere, bessere menschliche Gesell- 
schaft aufgebaut werden soll. 

Ein Stein nur zu diesem Gebäude sollte das Vorliegende 
sein; möchte er sich brauchbar erweisen! 

Die aber, welche mehr sehen wollen als diesen einen 
Stein, die verweisen wir auf das andere Material; es liegt 
schon .Manches zusammengehaut! und darunter gutes und 
geringes, brauchbares und unbrauchbares. 

Jene aber, welche Lebendigeres haben möchten, die 
sehen und fühlen wollen, die haben nur ihre Augen nui'zu- 
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halten, sie sind uiiil'oIji'ji von c lu.ii füll) baren und sidithaii'n 
Beweisen, und nicht lange werden sie zu warten brauchen, 
su wird sich ihnen bieten, was sie begehrten. Die spiritischerj 
Fälle sind keine Seltenheit mehr, in dem nüchternen Amerika 
gehören sie zu den Alltäglichkeiten, und auch unser Welt- 
tlicil liii.'tut deren säum utiausgcsetBt. 

Hur gehe man vorurtheibfrei zu Werke, halte sich den 
Kopf kühl, das Herz aber warm! 
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Druckfehler -Berichtigung. 



Seite 90, Zeile 16 v.u. ätntt wiederum vereinbar liea: 
„ ?5, „ 12 v.u. statt Zeitpiiukt lios: Zielpunkt, 



Hiuck tou OiirglJ Munr In l.Hpiis. 
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